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„In der Litteraturgeschichtc des 19. Jahrhunderts begegnet 
uns die eigenartige Erscheinung, dafs eine bedeutende litterarische 
Persönlichkeit sich gleichsam in Leben und Schaffen wiederholt, 
also demnach sozusagen in zwei Typen auftritt. Die bemerkens- 
wertesten dieser Doppelungen sind Frau von Stael und George 
Sand, Chateaubriand und Lamartine, Henri Beyle (Stendal) und 
Prosper Merimee.^*) 

In der vorliegenden Arbeit ist der Versuch gemacht worden, 
diese Anschauung Körtings wenigstens für eines der genannten 
Doppclgängerpaare, nämlich für Chateaubriand und Lamartine, zu 
begründen. 

Wenn ich gerade dieses Paar erwählt habe, so beruht das — 
abgesehen von einer persönlichen Vorliebe, die ich für diese beiden 
interessanten Persönlichkeiten hege — in der Tatsache, dafs die 
Stellung sowohl Chateaubriands als auch Lamartines in der fran- 
zösischen Litteraturgeschichtc, namentlich aber ihre Bedeutung für 
die Entwickelung der Romantik sie als besonders hervorragende 
Gestalten erscheinen läfst, welche näher zu betrachten und ein- 
gehender zu würdigen, wohl ein berechtigtes und neileicht auch 
fruchtbringendes Unternehmen ist. 

Erlaubt sei die Bemerkung, dafs ich mich durchaus bemüht 
habe, meine Untersuchung nach wissenschaftlichen Grundsätzen 
zu führen und ihr wissenschaftliche Form zu geben; und da ich 
dies getan habe, darf ich vielleicht auch hoffen, dafs ihr Ergebnis 
einen, sei es auch nur bescheidenen, wissenschaftlichen Wert besitzt. 



Kapitel L 

Der Parallelismus zivischen dem Lebensgange Chateanbriands 

und demjenigen Lamartines. 

§ 1. 
Die Abstammung. 

r rangois-Rene de Chateaubriand*) wurde am 4. Sept. 1768 
zu Saint-Malo, einem Küstenstädtchen der Bretagne, geboren. Er 
war das letzte von zehn Kindern, von denen die vier ältesten, zwei 
Söhne und zwei Töchter, bald nach ihrer Geburt verstorben waren 
Väterlicherseits sowie von Seiten seiner Mutter entstammte er einem 
altangesehenen Adelsgeschlechte, dessen Stammbaum sich mehrere 
Jahrhunderte zurück verfolgen läfst. Der ^Memorial des actes 
authentiques^, der bei der Aufnahme Chateanbriands in den Mal- 
teser Orden aufgestellt werden mufste,') bezeugt uns dieses. Väter- 
licherseits geht dieses Verzeichnis bis in das 23. Glied zurück, auf 
Brient I^% seigneur baron du chäteau de son nom, der an der 
Schlacht bei Hastings^) teilnahm, sich in ihr auszeichnete und 
Wilhelm dem Eroberer grofse Dienste erwies. Ein anderer Baron 
von Chateaubriand, GeoflFroy IV, begleitete Ludwig IX. auf dessen 
ersten Kreuzzuge, wurde in der Schlacht bei Mansurah^) am 
3. Februar 1250 gefangen genommen und erhielt nach seiner Be- 
freiung vom Könige zur Belohnung seiner Dienste die Erlaubnis, im 
Wappenschilde fortan goldene Lilien, statt der bisherigen goldenen 
Tannenzapfen, führen zu dürfen. Der Wahlspruch derer von 
Chateaubriand, der bis dahin ;,Je seme Tor" war, lautete jetzt 
^Notre sang a teint la banniere de France^. 

Im Laufe der Zeiten gingen Mitglieder des Hauses Chateau- 
briand Verbindungen mit verschiedenen anderen angesehenen Ge- 
schlechtern ein und traten durch Heirat in verwandtschaftliche Be- 
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Ziehungen seiKst zu den Königshäusern vnn Eijgbnd und Spanien. 
Durch seinen Bruder Jean-tSuptiste. der eine Knkelin Lamoignon 
de Malesherbes' zur Gattin hatte, war Chateuuhriand mit diesem 
mutigen Verteigirr Ludwigs XVI. Terwandt.'-. 

Die Familie der Mutter C'iiateaulTiauds wiril in dem erwähnten 
Memorial in direkter Linie bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts 
zurück verlolgt. 

«Noble denioiselle Apitlline-Jt-anne-Suzance de Bedee. dauie de 
la Villemain. fille de messire Ange-Annibal dt^ Bedt-e. Chevalier, 
seigneur de la Boui.'tärdais. et de dame B^nigne-Jeanne-Marie de 
Ravenelle de Boisteilleul, son t'-pouse- und .messire Rene-Auguste 
de Chateaubriand, cheTalier. seigneur du Plessis. ti!s de Chateau- 
briand. Chevalier, seigneur de VilleneuTe, et de dame Perronelle- 
Claude Laniour de Lanceüu" schlössen am o»>. Juni 1753 die Ehe, 
der Gatte im Alter von 3^ Jahren, die Gattin um > Jahre jünger.") 
Was zu der Heirat geführt hat, ist nicht ersichtlich, anscheinend 
aber kaum gegenseitige Zuneigung. I>ie i harakteristik. die uns 
Chateaubriand im ersten Kapitel seiner Memoiren von seinen Eltern 
gibt, spricht für diese verneinende Annahme. 

Rene Auguste de ihateaubriand wurde sehfU früh in der 
Schule des Lebens gebildet. Als zweitgeboreuem von vier Brüdern 
standen ihm nach dem frühen Tode des Vaters jährlich nur 
416 livres zur Verfügung, die nicht genügten, ihn, wie es sf>nst bei 
dem ärmeren bretonischen Adel der Fall war. in die königliche 
Marine eintreten zu lassen. So l>egann er ein unstetes Abenteurer- 
und Seemannslel>en. Bald mit Kaidinal de Fleury zum Entsätze 
Stanislaus Leszczinskis vor Danzig, bald als Scl.inbrüiLiger an der 
spanischen Küste, dann wieder in Bayonr.e, darauf in Amerika, 
gelang es ihm schliefslich . sich in den Kolonien zu bereichem 
und die Grundlagen lür den erneuten Wohlstand der Familie zu 
legen. Aber diese Wanderjahre wirkten physisch wie psychisch 
nachhaltig auf ihn ein, verliehen ihm eine bemerkeiiswerte Eigen- 
art des Weseus und der Kr>cheiuuiig. >ein Sohn schildert 
ihn als einen grofscn, hageren Mann: -il avait le nez aquilin, 
les levros minces et pales, les ycux euh-ncts. petits et pers 
ou glauques, c(»nnne ccux des lions ou des auciens barb:ures~.*) 
Der Charakter stand im Kir.klange mit diesem Äufseren. .Son 
etat habituel etait une tristesse profoude ijue lagt- augmenta. et 
un silence dont il ne sortait que par iles emportements. Avare 
dans Tespoir ile renilre ä sa faniiile son j»renner tVlat, hautain 
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aux etats de Bretagne avec les gentilshommes, dur avec ses vas- 
saux k Combourg, taciturne, despotique et mena^nt dans son Inte- 
rieur, ce qu'on sentait en le voyant, c'etait la crainte.*^®) 

Wie ganz anders stellt sich uns die Gattin, des Dichters 
Mutter, dar! Tochter einer Frau, die in den letzten Jahren der 
Madame de Maintenon in Saiut-Cyr erzogen war, hatte sie die 
Bildung ihrer Mutter geerbt; ;,. . . douee de beaucoup d'esprit 
et d'une imagination prodigieuse, [eile] avait ete formee ä la 
lecture de Fenelon, de Racine, de Mme de Sevigne, et nourrie 
des anecdotes de la cour de Louis XIV; eile savait tout Cyrus 
par coßur. Apolline de Bedee, avec de grands traits, etait noire, 
petite et laide ; l'elegance de ses manieres, l'allure vive de son 
humeur contrastaient avec la rigidite et le calme de mon pere. 
Aimant la societe autant qu'il aimait la solitude, aussi petulante 
et animee qu'il etait immobile et froid, eile n'avait pas un goüt 
qui ne füt oppose ä ceux de son mari. La contrariete qu'elle 
eprouva la rendit melancolique, de legere et gaie qu'elle ^tait. 
Obligee de se taire quand eile eüt voulu parier, eile s'en de- 
dommageait par une espece de tristesse bruyante entrecoupee 
de soupirs, qui interrompaient seuls la tristesse muette de mon 
pere. Pour la piete, ma mere etait un ange."') 

Schon in Bezug auf Abstammung und Eltern besteht nun 
zwischen Chateaubriand und Lamartine in mancher Beziehung 
Ähnlichkeit.»») 

Auch Alphonse-Marie-Louis de Lamartine ou de Pratz, am 
21. Oktober 1790*») zu Mäcon, einer kleinen Stadt in den Wein- 
bergen der Bourgogne, geboren, entstammte von Seiten des Vaters 
einer alten Familie, die im Anfange des 17. Jahrhunderts geadelt 
worden war. Ursprünglich in Cluny ansässig, wo sie am Ende 
des 16. Jahrhunderts eine sehr angesehene Stellung einnahmen, 
spalteten sich die Alamartine, — so lautete der Name zu jener 
Zeit, — um die Mitte des 17. Jahrhunderts in zwei Zweige, von 
denen der ältere im Jahre 1735 ausstarb. Unser Dichter ent- 
stammt also der jüngeren Linie.") Ihr Wappen war: „. . . . timbre: 
la couronue de comte ä neuf perles; .... Supports: deux lions 

armes et lampasses de gueules; .... devise: A la garde de 
Dieu."i3) 

Pierre, Chevalier de Lamartine ou Chevalier de Pratz, der 
Vater des Dichters, war der dritte Sohn unter sechs Kindern 
und war als solcher, gerade wie Chateaubriands Vater, schon 



— 4 — 

früh zur Sclbsiiindigkcit gezwungen. Im Alter von 16 Jahren 
trat er 17(J8 ins Heer ein, wurde 177» zum „cnpitaine de cavalerie 
»au regiuient Dauphin" und zum ^Chevalier Saint- Louis^ ernannt^^) 
nnd verheiratete sich am 4. Januar 1790'*) mit einem jungen 
Mädchen, das er gelegentUch seiner wiederholten Besuche bei 
seiner jüngeren Schwester Maric-Suzanne im Kapitel von Salles 
kennen gelernt hatte. ^°) MUe Alexis- Fran^oise Desroys oder Alix 
des Roys war die Tochter von Jean-Louis Desroys oder des Roys, 
;,seigneur de Rieux et autres lieux, intendant general des finances 
du duc d'Orleans, et de Marie dite Marguerite Gavaut, sous- 
gouvernante des enfants de ce prince^. Sie hatte einen Teil ihrer 
Jugend mit dem ungefähr gleichaltrigen Louis Philippe, dem nach- 
maligen Könige, verbracht, mit dem sie zusammen erzogen war. 
„Tous les noms sonores du XVIII® siecle etaient les premiers noms 
qui s'etaient graves dans sa memoire."*'^) Wegen der einfluTs- 
reichen Stellung am Hofe des duc d' Orleans war das Haus der 
des Roys ein beUebter Treflpunkt aller Berühmtheiten der Zeit: 
d^Alembert, Laclos, Mme de Genlis, Buffon, Florian, der englische 
Geschichtsschreiber Gibbon, Grimm, Morellet, Necker und zahl- 
reiche andere Staatsmänner, Gelehrte und Philosophen verkehrten 
dort. Den anhaltendsten Kindruck aber hatte J.-J. Rosseau auf 
die Mutter Lamartines gemacht, „sans doute parce qu'il avait 
plus qu'un genio, parce qu'il avait une ame. Elle n'etait pas de 
la religion de son genie, mais eile etait de la religion de son 
coi'ur.''^'') 

Lamartine verehrte seine Mutter nach dem Tode fast ab- 
göttisch; seine „Confidences^^'*) und sein Kommentar, Prolog und 
Epilog zu dem ;HManuscrit de ma mere^ dienen uns «als wichtige 
Beweismittel für diese Behauptung.*®) Und in der Tat verdiente 
diese Frau die ihr gezollte Bewunderung wohl mit Recht : Sie war 
dem Gemahlc eine ergebene Gattin, den Kindern eine sorgsame 
Mutter, dem Gesinde eine gütige Herrin. Obwohl Jeune,*^) belle, 
elevee dans toutes les elegances dune cour splendide*', folgte sie 
ihrem Gatten aus den Gemächern und Gärten eines prinzlichen 
Palastes in die kahlen und öden Räume des einsamen, abge- 
schiedenen Besitztums Milly,'^) das der Vater ihres Gatten diesem 
hei seiner Heirat anwies. Die Mitgift der Gattin war nur xnäfsig 
und das Gut Milly brachte nicht mehr als zwei bis drei Tausend 
livres Renten jährlich ein : aber trotzdem war die Ehe, im Gegen- 
satze zu derjenigen von Chateaubriands Eltern, eine überaus glück- 
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liehe, da die seelische Übereinstimmung, die dort fehlte, hier vor- 
handen war. Denn der Gatte war der Gattin an edlen Eigen- 
schaften des Geistes und des Gemütes gleich. ^U n'y eut jamais 
un homme au monde^, sagt Lamartine von ihm, ;,qui se douta 
moins de sa vertu et qui enveloppa davantage de toute la pudeur 

d'une femme les severes perfections d'une nature de licros 

Quant ä ses goüts, ils etaient primitifs comme son äme. Patri- 
arche et mihtaire, c'ctait tout l'homme. La chasse et les bois, 
quand il etait en semestre dans la province. Le reste de l'annee, 
son regiment, son cheval, ses armes, les reglements scrupuleuse- 
ment suivis et ennoblis par Tenthousiasme de la vie de soldat; 
c'etaient toutes ses occupations. II ne voyait rien au delä de son 
grade de capitaine de cavalerie et de l'estime de ses camarades."*^) 
Die Worte, mit denen die Gattin ihren Gemahl in ihrem Tage- 
buche charakterisiert, bestätigen uns dieses Urteil des Sohnes in 
vollstem Umfange.**) 

So sehr dieser Charakter von dem des Vaters Chateaubriands 
abweicht, in einem Punkte stimmen beide iiberein, in ihrem hohen 
EhrbegriflFe.**) 

Würde man aber nicht vielleicht noch mehrere Berührungs- 
punkte in diesen beiden Charakteren finden können, wenn Cha- 
teaubriand in reiferem Alter seinen Vater gekannt hätte, so wie 
es Lamartine vergönnt war?*^) Auch dieser hat ursprünglich 
seinen Vater ungünstig beurteilt: „Je le crus dur et austere^. 
Aber als ihm das jahrelange Zusammenleben mit demselben bei 
reiferer Einsicht eine gerechtere Würdigung seines Charakters er- 
möglichte, sah er ein, dafs ;,il n'etait que juste et rigide^.**) 

Chateaubriand hingegen war es durch den frühen Tod seines 
Vaters versagt, dessen Charakterbild, wie es seinem Geiste von 
seiner Jugend her vorschwebte, später zu berichtigen, so dafs es in 
dieser ungünstigen Gestalt*^) in seine M. d. t. überging. 

Auch seine Mutter hat Chateaubriand nicht so liebevoll be- 
urteilt, wie man wohl erwarten sollte. Er berichtet verhältnis- 
mäfsig nur weniges von ihr, und dieses wenige ist nur allzu ge- 
eignet, seine Mutter als eine ziemlich oberflächliche Person er 
scheinen zu lassen. ***) 

Einigermafsen erklärt sich auch dieses daraus, dafs Chateau- 
briand schon früh das Elternhaus verlassen mufste, — seit seinem 
elften Lebensjahre, in dem er auf das Kolleg von Dol geschickt 
wurde, hielt er sich, abgesehen von zwei Jahren, die er dort ver- 
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brachte, nur Yorübergehend in Combourg auf, — und infolgedessen 
auch seine Mutter nicht so lange gekannt hat, wie Lamartine die 
seinige. ^ Apres Mäcon et la maison natale, rue des UrsuUnes, 
Milly le posseda de quatre ans jusqu'a trente (1794 — 1820), 
excepte quelques sejours passagers chez son oncle Tabbe de 
Lamartine, k Montculot, pres de Dijon, notamment vers Tage 
de onze ans, ou bien ä Mäcon ou ä Lyon; excepte aussi les 
voyages en Italic, en 1811 et 1812, et en Suisse (l815).^29)so) 



§2. 

Die Kindheit. 

Hinsichtlich der Anteilnahme der Väter an der Erziehung 
hatten die beiden Dichterknaben das gemeinsame Schicksal, dafs 
diese nur eine geringe war. Daraus ist übrigens für die . Väter 
kein Vorwurf abzuleiten, da der eine wie der andere durch Arbeit 
und Sorgen stark in Anspruch genommen war. 

In Bezug auf das Verhältnis der Mutter zur Erziehung der 
Söhne war der Knabe Chateaubriand weniger glücklicher gestellt 
als der Knabe Lamartine. Seine Mutter, die wenige Zeit, welche 
ihr Geselligkeit und religiöse Übungen übrig Uefsen, fast ausschliefs- 
lieh dem älteren Sohne widmend^ ^), vertraute die Fürsorge für den 
;,chevalier", wie unser Dichter allenthalben genannt wurde, der 
Dienerschaft, und namentlich einer alten Dienerin, der la Villeneuve, 
an. Die ersten drei Lebensjahre verbrachte er in Plancouet, 
einem Dorfe in der weiteren Umgebung von Saint-Malo, in dem 
sein Oheim und seine Grofsmutter mütterlicherseits, sowie deren 
Schwester wohnten. 

Nach seiner Geburtsstadt Saint-Malo zurückgekehrt, begann 
für den Knaben ein freies Dasein am Meeresufer, im Spiele und 
Kampfe mit den Wellen : „C'est sur la greve de la pleine mer .... 
que se rassemblent les enfants; c'est lä que j'ai ete eleve, com- 
pagnon des flots et des vents. Un des premiers plaisirs que j'aie 
goütes etait de lutter contre les orages, de me jouer avec les 
vagues qui se retiraient devant moi ou couraient apres moi sur 
la rive''.^*) 

Da es jedem Bretonischen Edelmanne und namentlich dem 
alten comtc de Chateaubriand etwas selbstverständliches war,^') 



— 7 — 

dem Treiben des Hofes fern zu leben, wurde der Sohn für den 
Dienst in der königlichen Marine bestimmt'^) und einer müfsigen 
Kindheit überlassen, da ;,quelques notions de dessin, de langue 
anglaise, dUiydrographie et de mathematiques parurent plus que 
süffisantes ä Teducation d'un gargonnet destine d'avance ä la rüde 
vie d'un marin^.^*) Indessen erhielt er doch wenigstens Elemen- 
tarunterricht im Lesen und Schreiben, bereitete aber dabei seinen 
Lehrern nur Kummer. „Je commengais ä passer pour un vaurien, 
un revolte, un paresseux, un äne enfin.*'**) 

Brechen wir nun zunächst diese Betrachtung ab, um Lamar- 
tines erste Kinderjahre mit denen Chateaubriands zu vergleichen. 
Auch er hätte, wie Chateaubriand, von sich sagen können: 
„En sortant du sein de ma mere, je subis mon premier exil.^*^) 
Die Mutter zog, kurze Zeit nach seiner Geburt mit ihm nach Lau- 
sanne, um durch die Luftveränderung die Gesundheit des schwäch- 
lichen Kindes zu kräftigen. ^^) Bald nach ihrer Rückkehr in die 
Heimat brach die Revolution aus, welche die Lamartinesche Familie 
vorübergehend zersprengte, ohne dauernde Lücken in sie zu reifsen. 
Als die Ruhe wieder in das Land zurückgekehrt war, bezogen die 
Eltern Lamartines das Gutsschlofs von Milly, das von den Stürmen 
des Aufruhrs nicht unberührt geblieben war. Binnen kurzem hatte 
sich die neue Herrschaft die Herzen aller Dorfbewohner gewonnen, 
uod Alphonse, von allen mit Vornamen genannt, lebte wie die 
Dorfkinder.*^) Genau wie diese gekleidet, erhob er sich früh- 
morgens und trieb mit seinen Altersgenossen die Herden auf die 
Weide in die Berge, wo dann Spiele und Belustigungen, die denen 
Chateaubriands und seiner Kameraden am Meeresstrande ent- 
sprachen, begannen.*^) Und auch darin, dafs Lamartine während 
dieser Kinderjahre keinen planmäfsigen Unterricht genofs, glich 
seine Kindheit derjenigen Chateaubriands. ^Ma mere," sagt der 
Dichter selbst darüber, „s'inquietait tres-peu de ce qu'on entend 
par instruction";*^) sie verlangte lediglich von ihm, wahr und gut 
zu sein.*^) Lesen und Schreiben lernte er beim Spielen; die An- 
fangsgründe des Lateinischen lehrte ihn der junge Abbe Dumont, 
der in dem Nachbardorfe Bussieres die seinen Neigungen durchaus 
widersprechende Stellung eines Vikars innehatte, und dessen An- 
denken Lamartine später in seinem „Jocelyn" geehrt hat. 

Ein wichtiger Unterschied jedoch bietet sich in der Kindheit 
der beiden Männer: Die Lamartines spielte sich unter den Augen 
und in steter Obhut einer ganz in Gott lebenden Mutter ab, während, 
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wie wir sahen, bei Chateaubriand dieses nur in beschränktem Mafse 
der Fall war. Man kann sich kaum eine bessere Katholikin denken 
als Mme de Lamartine; unermüdlich in der Ausübung ihrer reli- 
giösen Pflichten, war sie von Morgen bis Abend darauf bedacht, 
Bedürftige aus der Not zu helfen, Unglückliche zu trösten und 
Kranke zu unterstützen. Die Erziehung ihrer Kinder geschah ganz 
und gar in demselben Sinne :^') Sie mufsten von klein auf die 
Mutter bei ihren Krankenbesuchen begleiten, ihr bei der Ausübung 
der Mildtätigkeit behilflich sein und an den täglichen Andachts- 
übungen im Kreise der Dienerschaft teilnehmen. Die Folge war : 
„Dieu etait pour nous comme Tun d'entre nous. II etait nc en 
nous avec nos premieres et nos plus indefinissables impressious *'.**) 

Ein ähnlich starker Einflufs der Mutter auf den Sohn liegt 
bei Chateaubriand offenbar nicht vor; bei Mme de Chateaubriand 
vermifst man, im Gegensatze zu Mme de Lamartine, einer wahren 
Herzenskatholikin, die Innerlichkeit; sie legte anscheinend den 
Hauptwert auf die religiösen Äufserlichkeiten.**) Gröfser wurde 
die religiöse Beeinflussung wohl, als der Knabe auf das von Geist- 
Uchen geleitete College zu Dol geschickt wurde. Die Mutter hatte 
darauf gedrungen, da sie befürchtete, dafs das Seemanusieben 
ihrem Sohne vielleicht nicht gefallen würde; „sa picte la portait 
ä souhaiter que je me decidasse pour l'Eglise;*'*^) der Vater er- 
klärte sich einverstanden, und so wurde der Wechsel in der Er- 
ziehung vorgenommen. Nach einiger Zeit, der es für einen „hibou 
de mon espece''*^) bedurfte, um sich an das gleichförmige, ge- 
regelte Leben in einem Internate zu gewöhnen, fühlte sich der 
neue Schüler ganz wohl auf der Schule; er machte gute Fort- 
schritte und fand namentlich an der Mathematik Gefallen. ^^) 
Indessen die tiefgehendsten und bedeutungsvollsten Erinnerungen 
aus diesen Jahren verdankte er den Ferientagen, die ihn von Dol 
aus nach Combourg führten, und den Zeiten, die er nach seinen 
Schuljahren in Dol dort verbrachte; ^c'est dans les bois de 
Combourg,^ sagt er darüber, ^que je suis devenu ce que je 
suis.«*») 

Chateaubriands Vater war, einem seiner sehnlichsten Wünsche 
entsprechend, durch Kauf. wieder in den Besitz dieses alten Erb- 
gutes der Familie Chateaubriand gelangt, das durch Heirat in 
fremde Hände übergegangen war. Er hatte dort zunächst allein 
gewohnt; als aber in dem Winter, der Fran^ois-Renes Über- 
siedelung in das College zu Dol vorausging, ein Feuer sein Wohn- 
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haus in Saint-Malo heimsuchte, berief er seine Familie zu sich 
nach Combourg (Frühling 1777). 

Es war ein mittelalterliches, ernst und düster aussehendes 
Schlofs, das die Familie unseres Dichters von jetzt an bewohnte. 
Ställe, ein kleines Kastanienwäldchen, ein gröfserer Rasenplatz, 
ein Gemüsegarten und ein Teich bildeten seine nähere Umgebung. 
Weiterhin sah man Hochwald, weite Wiesen, Felder und all- 
mählich ansteigende Hügel, aus deren Waldungen hier und dort 
Türme und Türmchen hervorragten, die das Vorhandensein von 
Dorfkirchen und Gutsschlössern verrieten ; über dem Ganzen ruhte, 
den gröfsten Teil des Jahres über, ein leichter Nebelschleier, der 
der Bretagnelandschaft etwas märchenhaftes verleiht.*®) Unter 
dem Einflüsse einer solchen Natur war es, dafs Chateaubriand die 
ersten Regungen jener Seelenkrankheit empfand, die ihm sein 
ganzes Leben hindurch nie völlig verliefs,*') — der Weltschmerz 
regte sich zum ersten Male in seiner Brust.^^) 

• Das Schlofs der Lamartineschen Familie, das im Leben 
Lamartines dem Combourg Chateaubriands entspricht, war ein 
massives, klosterähnliches, einfaches Gebäude mit ebenfalls völlig 
ländlicher Umgebung. Freilich, Milly liegt in einer Gegend, deren 
Haupterwerbszweig der Weinbau ist, und dementsprechend war 
das Aussehen der Landschaft ein anderes als das der Bretagne. 
Aufser den Ställen finden wir hier Kelterhäuser, statt des Waldes 
Weinberge; ein Wasser ist nicht in der Nähe. Dem Heirenhause 
gegenüber ist der Gemeindebackofen, um den sich abends die 
Dorfbewohner zu gemütlichem Geplauder zu versammeln pflegen, 
hinter demselben ein Garten. Nach Norden hin fällt der Blick 
^sur un horizon de montagnes sombres et presque toujours 
nebuleux, d'oü surgit, tantot eclaire par un rayon de soleil 
orange, tantot du milieu des brouillards, un vieux chäteau en 
ruine, enveloppe de ses tourelles et de ses tours."**) 

Lamartine war demnach, was die Grofsartigkeit der Natur 
anbelangt, die ihn in der Kindheit umgab, Chateaubriand gegen- 
über entschieden im Nachteil. „Les premiers paysages que mes 
yeux contemplerent^, sagt er selbst, ^n'etaient pas de nature a 
agrandir ni ä colorer beaucoup les ailes de ma jeune imagination;^ 
aber, fährt er fort, ^peut-etre est-ce la meilleure condition pour 
bien jouir de la nature et des ouvrages des hommes que de 
commencer par ce qu'il y a de plus modeste et de plus vulgaire, 
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et de s'initier, pour ainsi dire lentement et ä mesure que Täme 8e 
developpe, aux spectacles de ce monde."**) 

Das Leben auf Milly zu Lamartines Jugendzeit war, den 
veränderten Zeiten, hauptsächlich aber dem Charakter der Herr- 
schaft entsprechend, grundverschieden von dem, das sich in 
Chateaubriands Jugend auf Combourg abspielte. In Milly lebte 
man völlig mit den Leuten , Freude und Kummer mit ihnen teilend ; 
den ganzen Tag über übte man Gastfreiheit gegen jedermann. *5) 
Anders auf Combourg. Den patriarchalischen Verhältnissen in 
Milly standen hier streng feudale gegenüber. Der Schlofsherr 
war gegen seine Vasallen hart; er hielt mit Zähigkeit an seinen 
alten Feudalrechten fest und führte solche, die aufser Gebrauch 
gekommen waren, wieder ein, um ihrer Verjährung vorzubeugen. 
Auch mittelalterliche Bräuche und Festlichkeiten lebten noch in 
Combourg fort, und wenn die ganze Chateaubriandsche Familie 
vereinigt war, nahm sie an diesen „amusements gothiques^ teil. 
Der „saut des poissomiiers^, die ;,quintaine^ und ein Markt, 
„TAngevine'' genannt, waren die wichtigsten dieser Volksbe- 
lustigungen. ^A cette epoque [zur Zeit des Marktes nämlich], 
mon pere tenait table ouverte.*'*®) Sonst war die Gastfreiheit 
eine recht beschränkte; einige Einwohner des Dorfes, Angehörige 
des Adels aus der Umgegend und, überaus selten, ein Fremder, 
der mit altfeierlichem Zeremoniell vom Schlofsherrn empfangen 
wurde, — das waren die Besucher auf Combourg. 

Auch in dem Familienleben selbst waltete derselbe Unter- 
schied zwischen den Häusern Chateaubriand und Lamartine ob. 
Man vergleiche die Schilderung, die uns jeder der beiden Dichter 
von dem Zusammensein der Familie an einem Herbst- oder 
Winterabend im Elternhause gibt. Ein einziges Licht erleuchtet 
mit seinem schwachen Scheine das geräumige, kahle Zimmer, in 
dem Chateaubriands Eltern, seine Schwester Lucile und er selbst 
die Abendmahlzeit beendet haben. Die Diener haben den Tisch 
abgedeckt, die Mutter liegt auf einem alten „lit de jour^, Lucile 
und Rene sitzen, dicht aneinander gedrängt, vor dem Kaminfeuer ; 
der Vater geht mit gleichmäfsigen Schritten im Räume auf und 
ab. Niemand spricht ein Wort; nur ab und zu flüstern sich die 
Kinder einen kurzen Satz zu. Mit dem Schlage zehn stellt der 
Vater seine Promenade ein und zieht sich in sein Schlafgemach 
zurück. Da endlich bricht der lang zurückgehaltene Wortstrom 
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hervor, und die drei Zurückgebliebenen entschädigen sich durch 
eifrige Unterhaltung für das lange Schweigen:*'') 

Mutet uns dieses Bild kalt an, so strömt uns aus dem ent- 
sprechenden Gemälde Lamartines wohltuende Wärme entgegen. 
Ein äufserst einfach ausgestattetes Zimmer, das mit seinen Rufs- 
flecken an der Decke, mit seinen zerbrochenen Steinfliesen am 
Fufsboden an die Revolution gemahnt, vereint die ganze Familie. 
In zwei Wiegen, die vor der Mutter Bett stehen, schlafen 
Lamartines jüngste Schwestern, Cesarine und Suzanne; die Mutter 
sitzt träumend auf einem Sofa aus geflochtenem Stroh neben dem 
Ofen; vor ihr, auf einer Fufsbank, sitzt die älteste Tochter, 
Cecile, die ihren Kopf in den Schofs der Mutter gelegt hat, aber 
nicht schläft. Dem Ofen gegenüber am Tische sitzend liest der 
Vater aus der Lebrunschen Übersetzung des ;,Befreiten Jerusalems*' 
vor. Alphonse hört aufmerksam zu; ;,Moi, le visage tourne vers 
mon pere et le bras appuye sur un de ses genoux, je bois chaque 
parole, je devance chaque recit, je devore le livre dont les pages 
se deroulent trop lentement au grc de mon impatiente ima- 
giuation".*®) 

Nach diesen Bildern ist es kein Wunder, dafs auch später 
bei Lamartine der Sinn für die Familie so stark ausgeprägt war, 
dafs er sich stets zu den Seinen und nach seiner engeren Heimat 
zurücksehnte, und dafs andererseits Chateaubriand dieser Familien- 
sinn gänzlich fehlte und ihn eine nie ruhende Unstetigkeit um- 
hertrieb. 

Aber auch für Lamartine nahmen diese glücklichen Kinder- 
jahre ein Ende. Er hatte inzwischen ein Alter von zehn Jahren 
erreicht, und namentUch der ältere Bruder des Vaters, ein Mann 
aus der alten Zeit, in der rauhen und strengen Schule des 
militärischen Lebens erzogen,*^) drang darauf, dafs der Knabe 
dem verweichlichenden Einflüsse der mütterUchen Erziehung ent- 
zogen und in einer öffentlichen Anstalt weiter gebildet werden 
solle. Man gab dem Wunsche des Oheims, der die wichtigste 
Stellung in der Lamartineschen Familie einnahm, nach, und 
schickte Alphonse im November 1800 auf das zu jener Zeit be- 
rühmte College von Lyon, in dem man nach langen Suchen eine 
Erziehungsanstalt gefunden zu haben glaubte, ;,oü les principes 
religieux, si chers ä ma mere, fussent associes ä un enseignement 
fort et ä un regime paternel.^®®) Aber er, dessen Erziehung sich 
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bisher nur auf die Bildung des Gefühls erstreckt hatte, konnte 
sich nicht gewöhnen an das Leben ^^d^une ecole tumultueuse, 
peuplee de deux Cents enfants inconnus, railleurs, mcchauts, 
vicieux, gouvernes par des maitres brusques, violents et iuteresses, 
dont le laugage mielleux, mais fade, ne dcguisa pas un seul jour 
ä mes yeux Tindifference.*'**) Deshalb entfernte er sich Anfang 
Dezember 1802 heimlich von der Schule, 3vas zur Folge hatte, 
dafs seine Mutter ihren ganzen Einflufs auf die Familie geltend 
machte, ^^pour obtenir qu'on lui fasse achever ses ctudes dans 
une maison plus religieuse et plus paternelle;^^*) endlich gaben 
der Gatte und dessen Bruder ihrem Drängen nach, und so konnte 
sie den geliebten Sohn am 23. Oktober 18U3 dem von Jesuiten 
geleiteten College zu Belley, wohin sie ihn selbst begleitete, über- 
geben.®*) Dort fühlte sich Lamartine wohl. „Je ne trouvai pas 
la ma mere, mais j'y retrouvai Dieu, la purete, la pricre, la 
charitc, une douce et paternelle surveillance, le ton bienveillant de 
la famille, des enfants aimes et aimants, aux physionomies 
heureuses.^**) Er machte in wissenschaftlicher Beziehung rasche 
und gute Fortschritte. Im September 1806 kehrte er, mit Preisen 
und Auszeichnungen reich versehen, in das Elternhaus zurück, um 
dort die Ferien zu verbringen, und Mitte September 1807 verHefs 
er das College.**) Die wichtigsten Errungenschaften aber dieser 
vier Jahre in Belley waren die Freundschaften, 'die er dort ge- 
schlossen hat, und von denen namentlich die mit Aymon de Virieu 
eine Freundschaft für das Leben werden sollte. 

Chateaubriands ungesellige Natur liefs eine derartige Freund- 
schaft nicht zustande kommen, obwohl er nach seiner Angabe® ^\ 
in dem College von Dol bald eine einflufsreiche Stellung unter 
seinen Kameraden gewann. Ebenso ging es ihm auf dem Gym- 
nasium zu Rennes, das er nach zweijährigem Aufenthalte in Dol 
bezog, um dort seine Studien zum Abschlüsse zu bringen, ^afin 
de subir ensuite ä Brest Texamen de garde-marin.^®^) Er begab 
sich auch tatsächlich nach Brest, um dort seinen Kadetten-Be- 
rechtigungsschein zu erwarten ; aber dieser blieb aus und Chateau- 
briand entschlofs sich nach kurzem Harren zu einem ähnlichen 
Schritte, wie Lamartine, als er das College von Lyon eigenmächtig 
verliefs: er kehrte plötzlich, ohne jemanden davon zu benach- 
richtigen, aus eignem Entschlüsse ins Elternhaus zurück.*^) Der 
Empfang war auch hier, wie bei Lamartine, besser als der Übel- 
täter erwi^rtet hatte. ••) 
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Da Chateaubriand jetzt aber nicht wufste, ;,was er wollte,^''^) 
gab er seinen Angehörigen gegenüber vor, er sei gewillt, sich dem 
geistlichen Stande zu widmen; in Wirklichkeit wollte er nur Zeit 
gewinnen. So bezog er das College von Dinan, einer Stadt 
zwischen Plancouet und Combourg, um seine humanistische Aus- 
bildung zu vollenden und hebräische Studien zu betreiben. Sein 
Aufenthalt dort währte indessen nicht lange. „J'allais tour ä 
tour voir mon oncle de Bedee ä Monchoix (Schlofs des Oheims 
bei Plancouet), et ma famille ä Combourg. M. . de Chateaubriand, 
qui trouvait economic ä me garder, ma mere, qui desirait ma 
persistance dans la vocation religieuse mais qui se serait fait 
scrupule de me presser, n'insisterent plus sur ma residence au 
College, et je me trouvai insensiblement fixe au foyer paternel."''^) 



§ 3. 
Die Jugendjahre. 

Mit diesem Zeitpunkte des Austritts aus dem College datieren 
Chateaubriand und Lamartine selbst den Übergang von ihren 
Kinderjahren zum Jünglingsalter. Im Genüsse einer allen Schul- 
zwangs baren Freiheit bemächtigte sich beider zunächst ein seUger 
Taumel, ein Drang nach Betätigung bisher verborgen gebHebener 
Kräfte, der sie beide die gröfste Lust am fröhlichen Weidwerk 
empfinden liefs, bis nach einigen Monaten den einen wie den an- 
deren dieses Vergnügen nicht mehr befriedigte.'*) 

;,J'etais agite d'un desir de bonheur que je ne pouvais ni 
regier, ni comprendre,'''*) sagt Chateaubriand ; die Schwermut be- 
mächtigte sich seiner: ;,.... cette premiere tristesse etäit celle 
qui nait d'un desir vague de bonheur, lorsqu'on est sans ex- 
perience.^^*) 

In seiner jüngsten Schwester Lucile'^^) fand er ein gleichge- 
stimmtes Herz. Schon von frühster Jugend auf hatte das gemein- 
same Los, dafs sie beide im Elternhause vernachlässigt wurden, 
die beiden Kinder sich eng aneinander schliefsen lassen i"^^) die 
Melancholie, die Liebe für die Einsamkeit und das tiefe Natur- 
empfinden verbanden sie jetzt noch fester. ;,Elle voyait en moi 
son protecteur, je voyais en eile mon amie."''') Sein Leben dieser 
Zeit, hauptsächlich das innere, schildert uns Chateaubriand in 
seinem ;,Rene^. ^C'est sa propre histoire qu'il raconte,'' sagt 
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Sainte-Beuve^*) „un peu arrangee, un peu deguisee ä la surface, 
mais exacte dau8 les traits interieurs. Ce noin de Rene meme est 
son propre nom .... Cette Amelie, nous la connaissons.^ Für 
die Biographie des Chateaubriand dieser Jahre ist nach Sainte- 
Beuves Ansicht dieser Roman sogar mafsgebender als die M. d. t., 
da diese zu stark ausgeschmückt seien; „mais ici, dans Rene, il 
revoyait encore sa jeunesse ä la clarte du matin;^'*) „il est son 
Portrait meme".®**) Damit ist indessen nicht behauptet, dafs auch 
die Schuld des Helden im Roman irgendwelche autobiographische 
Wahrheit besitzt, wie Lamartine im Einklänge mit vielen Zeit- 
genossen in seinen „Souv. et port." andeutet.**^) 

Denselben Einflufs, wie auf Chateaubriand, hatte die Einsam- 
keit, die Untätigkeit und die Unbestimmtheit der Zukunft auf 
Lamartines Gemüt ausgeübt. Aus den ersten Jahren nach dem 
Verlassen des Colleges freilich fehlen uns sichere Beweise für diese 
Annahme. '^2j ^ber schon in den ersten aus den Jahren 1808 und 9 
stammenden Briefen der uns überlieferten Korrespondenz lälst sich 
erkennen, dafs Lamartine am Weltschmerze erkrankt war. Der 
Lamartine jener Jahre ist dem Rene-Chateaubriand geistig ver- 
wandt, er ist geradezu eine Wiederholung desselben. 

Zunächst freilich dürfte Lamartines Weltschmerz oft kaum 
mehr als ein Kokettieren mit der damals grassierenden Mode- 
krankheit®') gewesen sein, ein halb unbewufstes Nachempfinden 
dessen, was der von ihm hochverehrte Chateaubriand vor ihm 
empfunden hatte. 

„Si j'etais menteur, je te dirais que je pleurai en la [die fast 
in Ruinen daliegende Abtei von Cluny] visitant . . ."^*) „Si je vou- 
lais te faire du pathctique, j'aurais beau jeu. II est sept heurcs 
du soir, je suis seul dans ma petite cellule, je n'ai que mon Azor 
qui ronfle a mes pieds, il fait un vent fort, mais de ces vents qui 
murmurent, qui vous porlent un peu de mclancolie, il fait fre- 
mir mes vitres et vaciller raa lumiere. Si nous adoptions le genre 
a la mode, je te dirais de bellcs choses . ."^^) Gleichzeitig aber 
stofsen wir schon in den ersten Briefen auf Aufserungen, wie 
.,mon peu d'aptitude au bonheur",®^) „profite de ta bonne for- 
tune; pour moi j'en cherche toujours"®^) und bald finden wir La- 
martine völlig von der Krankheit Rene Chateaubriands befallen. 
Beide, Lamartine und Reno, können sich nicht entschliefsen, sich 
der Notwendigkeit, ^.oü Ton est en France, de prendre un otat^®**) 
zu fügen: „Arrete ä Tentree des voies trompeuses de la vie, je 
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les coDsiderais l'une apres Tautre sans in*y oser engager*'.*^) So 
verfallen beide, ohne Beschäftigung und ohne Lebensziel, der Me- 
lancholie: j,. . . les contrarietes, Tincertitude, le vague de mon 
existeuce presente et future, tout cela me fait languir et me fera 
mourir . . ."®^) ;,Helas! tout me dit . . . que je suis ne pour ve- 
geter quelque temps, loin de tout ce que j'aime, et que je finirai 
par la melaucolie, qui est dojä ma meilleure, ma seule maitresse, 
et peut-etre bientot par un degoüt de tout qui me menera je ne 
sais oü.^ö*) Rene empfindet denselben Widerwillen gegen alles: 
Leben, Menschen und Welt.^*) Beide erwarten keinerlei Glück 
mehr auf Erden ; Rene sagt ;,si j'avais encore la folie de croire 
au bonheur"^') und Lamartine schreibt Je n'entends plus aucune 
cspece de bonheur en ce monde",^*) ,,nous sommes ici pour 
souffrir",^^) „tu Tas dit: nous sommes nes tous deux pour etre 
toute notre vie persecutes et malheureux"^^) und, mit einem 
offenbar gewollten Anklänge an eine Stelle aus Chateaubriands 
^ Essai sur les revolutions" (;,... souflFrir et mourir, c'est toute la 
vie . . .''),*^) ;,Souffrir et ne pas mourir! voila notre devise". '•'**) 

Das einzige Mittel, diesen ^ennui" niederzukämpfen, scheint 
sich Lamartine in einer Veränderung des Ortes zu bieten; er er- 
hoflFt Heilung von einer Reise : Athenes ensuite et la vieille Grece ; 
quelques mois d'hiver dans les montagnes d'Ecosse aupres des 
ombres d'Ossian et de Fingal ; un petit tour aux grandes Indes 
pour tenter Li fortune; un an ou deux en Amerique pour voir la 
jeune nature . . .''•®) Rene erzählt: ;,.... je me resolus ä 
voyager;^®®) ... je m'en allai, m'asseyant sur les debris de Rome 
et de la Grece;'®®) .... sur les monts de la Caledonie le 
(lernier barde . . . . me chanta les poemes dont un heros conso- 
hiit jadis sa vieillesse."'®*) 

Aber auch so findet Rene keine Ruhe der Seele; alles, was 
er auf seinen Reisen lernt, ist ;,rien de certain parmi les anciens, 
rien de beau parmi les modernes", ^°*) und Lamartine, der in- 
sofern seine Wünsche erfüllt sieht, als seine Familie ihn für den 
Winter 1811 — 12 nach Italien schickt,*®^) schreibt seinem Freunde 
Guichard de Bienassis am 8. Dezember von Neapel aus: ;,Pour 
moi, mon ami, je traine, je promene, je berce par toute Tltalie 
mes ennuis dechirants. Quelquefois ils paraissent s'endormir un 
instant, mais ils se reveillent bientot avec plus de force. Je suis 
comme un malade ä qui la force de la douleur en ote parfois le 
sentiment, mais qui revient, Irop tot pour lui, ä la souflFrance et 
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ä la vie.^^^^) Ähnliche Klagen mufs Lamartine schon früher 
seiner Mutter gegenüber haben laut werden, lassen, denn am 
11. Oktober 1811 schreibt sie, obwohl der Brief, den sie von 
Alphonse kurz zuvor aus Rom erhalten hat, von Begeisterung für 
die ewige Stadt erfüllt war: ;,Quel malheur qu un fils inoccupel''*®^) 

Bald wiederum erhofft Lamartine eine Besserung seines Zu- 
standes von der Beteiligung am geselligen Leben ; indessen läfst 
ihn die Ausführung des Entschlusses nur seine „precieuse soUtude^ 
vermissen ;*<>«) bald glaubt er, ein Landaufenthalt würde ihm gut 
tun;'®^) bald verbringt er drei Wochen in Paris, ;,pour me secouer 
un peu. Je m^y suis ennuye tout comme ici, tout comme ä 
Dijon d'oü j'arrive. Oh! que la vie me parait longue!^^*^®) Rene 
hatte schon vor ihm dieselben Mittel gegen sein Leiden versucht, 
ohne ein besseres Ergebnis zu erzielen.*^*) 

Bei einer derartigen Gemütsbeanlagung ist es natürUch, dafs 
für Rene und Lamartine der Herbst mit seinen Stürmen und 
seinem Nebel die Lieblingsjahreszeit ist.^^^) „. . .je marchais 
ä grands pas, le visage enflamme, le vent sifflant dans ma cheve- 
lure, ne sentant ni pluie, ni frimas, enchante, tourment<^ et 
comme possede par le demon de mon coeur*' erzählt Rene,*^*) 
Lamartine schreibt seinem Freunde Virieu: „Mais sais-tu ce que 
c'est que des jours pluvieux, nebuleux, orageux d'automne, sur 
nos coteaux? Comprends-tu le charme de ces vents harmonieux 
qui ebranlent mes fenetres et fönt crier ou siffler nos arbres 
dejä defeuilles? Peux-tu te peindre les d61ices que je trouve ä 
parcourir sans mon manteau nos vignes depouilles, ä grands pas 
et comme un homme presse par Torage?^^**; 

Aber auch das ist naheliegend, dafs beide in ihrem Lebens- 
überdrusse auf den Gedanken kommen, ihrem Dasein ein gewaltsames 
Ende zu machen; indessen werden sie durch einen Schwur, den 
der eine seiner Schwester, der andere seinem Freunde leistet, 
an der Ausführung dieses Vorhabens gehindert.***) 

Zeitweilig allerdings, wenn sie ihrem Leiden und dessen Gründen 
nachforschen, müssen sie sich selbst gestehen, dafs sie eigentlich 
keine wirkliche Veranlassung zu ihren Klagen haben: J'avais et6 
jusqu'ä desirer d'eprouver un malheur, pour avoir du moins un 
objet reel de souffrance*^ J '*) — „Courons pour avoir le droit de 
dirc un jour que nous sommes las du monde et que nous aimous 
la solitude.^"5) 
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Diesen wichtigen Vorgängen im Innenleben der beiden Jüng- 
linge stehen in den in Frage kommenden Jahren entsprechend 
bedeutungsvolle äufsere Lebensereignisse bei Chateaubriand gar 
nicht gegenüber. Für Lamartine war die Reise nach Italien von 
gröfster Wichtigkeit: sie gab seinem späteren poetischen Schaflen 
die Gestalt der Graziella und enthüllte ihm die landschaftliche 
Schönheit des Südens. 

Doch die beiderseitigen Eltern beunruhigte das müfsige Leben 
der Söhne. Chateaubriands Mutter drang in ihn, sich zu ent- 
scheiden: ^11 est temps de vous decider; votre frere est ä meme 
de vous obtenir un benefice; mais avant d'entrer au seminaire, il 
faut vous bien consulter, car si je desire que vous embrassiez 
Tetat acclesiastique, j'aime encore mieux vous voir homme du 
monde que pretre scandaleux.*'^'®) Natürlich verzichtete der Sohn 
mit Freuden auf einen Beruf, der ihm jetzt ganz und gar nicht 
mehr zusagte, da seine christliche Glaubensfestigkeit den Angriffen, 
denen sie bald nachdem Chateaubriand das College verlassen hatte, 
ausgesetzt worden war, nicht hatte standhalten können.*^') Sein 
Bruder hatte für ihn ein ünterleutnantspatent im Regiment de 
Navarre, das in Cambrai lag, erwirkt, und Chateaubriand trat im 
Jahre 178G nach einer kurzen Zusammenkunft mit seinem Vater 
(es sollte die letzte sein, da der Graf im selben Jahre starb,) in 
das Regiment ein. In der Folgezeit finden wir ihn bald in der 
Bretagne bei seinen Schwestern, bald in Dieppe, wohin sein Re- 
giment verlegt wurde, und bald in Paris. Sein Bruder hatte es 
veranlafst, dafs er bei Hofe vorgestellt wurde; aber er wufste die 
Vorteile, die ihm diese Ehre darbot, nicht auszunutzen: Nachdem 
er an einer Hofjagd, die er uns in seinen Memoiren^*'*) schildert, 
teilgenommen hatte, zog er sich wieder vom Hofe zurück und be- 
gab sich in seine Heimatsprovinz. Hier nahm er als Mitglied der 
Etats de Bretagne 1T88 und 1789 an den Unruhen, die ein Vor- 
spiel der grofsen Revolution bildeten, teil und siedelte dann Ende 
Juli 1789 mit seinen beiden jüngsten Schwestern, Madame de 
Farcy und Lucile, nach Paris über ;,pour y trouver, cette fois,'' 
sagt Villemain,*^®) ^la Revolution tout entiere.'' 

Aber in Paris beschäftigten ihn nicht nur die politischen 
Vorgänge; er trat zu zahlreichen Litteraten in Beziehung. Parny, 
La Harpe, Flins, Delisle de Sales, Ginguene, Le Brun, Chamfort 
gehörten zu seinem Umgangskreise und auch Fontanes, der später 
sein bester Freund und Berater werden sollte, wurde ihm schon 

2 
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damals bekannt. Der litterarische Ehrgeiz erwachte in ihm; 
^. . . [il] aspire . . . ä inserer quelque idylle dans Ic ^Mercure*' 
ou dans T^Almanach des Muses^,^*^) und er erreichte es, dafs 
ein von ihm verfafstes Idyll „PAmour de la campagne''^*') im 
^Almanach des Muses" von 1790 (p. 250) abgedruckt wurde. 
Überhaupt war Chateaubriand in diesen Jahren nach An weis seines 
^ Essai sur les rovolutions", wo er viel von seinen persönlichen 
Beziehungen zu den damaligen Pariser Litteraten erzählt, weit 
mehr „homme de Lettres", als er uns später in seinen M. d. t. 
eingesteht.*^*) 

Inzwischen hatte die immer höher wogende Revolution die 
Bande der Ordnung gänzlich gelöst. Im Regiment Navarra, dessen 
Garnison jetzt Ronen war, blieb die Manneszucht verhältnismäfsig 
lange aufreclit erhalten, aber schliefslich erlosch sie auch hier, 
so dafs Chateaubriand von seinen Verpflichtungen dem Heere gegen- 
über frei wurde. Andererseits wurde der Aufenthalt in Frankreich 
für die Angehörigen des Adels immer gerährlicher.**^) Deshalb 
fafste er den Plan, das Vaterland zu verlassen und, mit den Rat- 
schlägen Ma lesherbes versehen, sich nach Nord- Amerika zu be- 
geben, um, wie er wenigstens damals beabsichtigte, die Nord- 
Östliche Durchftihrt zu entdecken; in Wirklichkeit aber: ,,il 
n'ällait chercher . . . que des scnsations, des images, et un champ 
illimite pour ses reves .... Le jeune Chateaubriand meditait 
dejä un poeme des „Natchez^ .... Plus tard meditant „les 

Martyrs", il ira ainsi en Groce et dans TOrient le peintre 

allait faire sa palette et amasser ses couleurs."*^*) 

Am 8. April 1791 trat er die Reise an, die für sein ganzes künf- 
tiges Schäften so folgenreich und fruchtbringend werden sollte; er 
landete am 10. Juli 1791 in Baltimore und bereiste angeblich 
(nach den M. d. t. und dem „Vogage cn Amerique") Philadelphia, 
wo er Washington begrüfst haben will, New- York, Albany, den 
Niagara, die Canadischen Seen, Pittsburg, den Oliio und Missis- 
sipi, New-Orleans (les Natchez), Louisiana, Florida, den Chata- 
Uche, Nashville, Knoxville, Salem und Chillicothe und schiff'te sich 
am 10. Dezember wieder nach Frankreich ein, wo er am 2. Januar 
1792 ankam. **5) Bald nach seiner Rückkehr heiratete er eine 
Freundin seiner Schwester Lucile, Mlle Celeste de Lavigne, die 
Tochter des ehemaligen Kommandanten von Lorient, angeblich, 
um seiner Schwester einen Gefallen zu tun, und da er von dieser 
Verbindung finanzielle Unabhängigkeit erhofl'te.^*^) Bald darauf, 
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am 15. Juli 1792, emigrierte Chateaubriand mit seinem Bruder 
zusammen und begab sich zur Armee des Princes, die er in Trier 
erreichte, und mit der er an der Belagerung von Thionville teil- 
nahm. Durch einen Granatsplitter verwundet und von den Pocken, 
die unter den Soldaten wüteten, befallen, mufste er das Heer 
wieder verlassen und unternahm trotz der Qualen, die ihm seine 
Krankheit bereitete, die Reise nach London, wo er am 21. Mai 1793 
ankam Hier führte er zunächst das entbehrungsreiche Leben 
eines unbemittelten Emigranten, tagsüber durch Anfertigung von 
Übersetzungen oder durch Entziffern von alten Manuskripten seinen 
Lebensunterhalt, teils in der Hauptstadt, teils in der Provinz,**'') 
gewinnend, nachts an einem Werke arbeitend, das ^une sorte 
d'encyclopedie historique^***) werden sollte. Der einzige davon 
veröffentlichte Band, bei Baylie gedruckt und bei Deboffe 1797 
erschienen, ist unter dem Sondertitel, ^Essai historique, politique 
et moral sur les revolutions, anciennes et modernes^ bekannt ge- 
worden. Nach dieser Veröffentlichung wurde der Name Chateau- 
briauds unter den in London weilenden Emigranten bekannter; 
die Salons der vornehmen Welt öffneten sich ihm, und er schlofs 
verschiedene Bekanntschaften und Freundschaften, von denen 
manche ihm in der Folgezeit sehr nutzbringend werden sollten. 
Das gilt vor allen Dingen von seinen Beziehungen zu Fontanes, 
den er schon 1789 in Paris getroffen hatte, *'•) der auch nach 
England ausgewandert war, zu dem er jetzt in enge Beziehung 
trat, und der bis zu seinem Tode Chateaubriands treuster Berater 
blieb. *3^) Aber schon 1798 kehrte Fontanes auf das Festland 
zurück. 

In dasselbe Jahr fiel ein wichtiger Wendepunkt im Leben 
C'hateaubriands, die Rückkehr zum Katholizismus, zum Glauben 
seiner Kindheit, dem er, wie schon gelegentlich angedeutet***) und 
wie weiter unten***) ausgeführt werden wird, im Laufe der Jahre 
entfremdet worden war; gleichzeitig, und mit dieser religiösen 
Umkehr verbunden, entstand der Plan zu seinem G. d. eh.***). 

Mit diesem Zeitpunkte beginnt ein neuer Abschnitt im Leben 
Chateaubriands; wir können hier den Übergang zum Mannesalter 
ansetzen. 

Wenden wir uns also nun der weiteren Betrachtung des Jugend- 
lebens Lamartines zu. 

Um die Mittes des Jahres 1812 kehrte er aus Italien zurück 

und konnte sich auch jetzt noch nicht für einen bestimmten Be- 

2* 
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ruf entscheiden. Die Folge war, dafs er sein untätiges, bald 
träumerisches, bald ausschweifendes Leben***) fortsetzte. Die 
Militärlaufbahn, für die er verhältnismäfsig noch am meisten 
Lust empfand, war ihm durch die politischen Anschauungen seiner 
Familie, die ihn nicht im Dienste Napoleons sehen wollte, ver- 
schlossen. Die Mutter machte sich gelegentlich Vorwürfe dar- 
über: ^Malgre la repugnance de la famille ä le voir servir 
Bonaparte, nous aurions du penser ä lui et non ä nos repugnances 
ou ä nos opinions.^*'*) 

Als Mme de Lamartine am 11. Oktober 1811 die vorstehenden 
Worte in ihr Tagebuch schrieb, konnte sie nicht ahnen, dafs in 
wenigen Jahren Bonaparte, der damals gerade den Gipfel seiner 
Macht erstiegen liatte, dem alten Herrscherhause wieder würde Platz 
machen müssen. Aber sobald am 20. April 1814 dieses Ereignis 
eintrat, zögerte Alphonse nicht lange, jetzt, wo der Widerstand 
der Familie wich, den WaflFenrock anzuziehen. „Alphonse s'est 
fait inscrire dans les gardes du corps avec tous les jeunes gens 
de la noblesse et de la bourgeoisie royaliste des provinces. 
II est parti, enchante d'entrer au service, et moi je suis heureuse 
de le savoir occupe, au moins pour un peu de temps. Sa garnison 
est ä Beauvais, quand il n'est pas de service aux Tuileries. Je 
ne pense pas qu'il reste longtemps dans ce corps malgre son 
ardeur militaire; il a trop d^imagination et de mouvement dans 
Tesprit pour cette discipline en temps de paix'.***^) Mais son pere, 
ses oncles et moi, nous sommes bien aises qu'il fasse corame tout 
le monde preuve de devouement aux Bourbons ; ce seront 
toujours quelques annees passees, aprös cela nous verrons. Le 
prince de Foix, qui commande sa compagnie, a ete, dit-on, 
enchante de son exterieur. On Ta nomme tout de suite instructeur 
au manoge ; il est lä dans son element, car ce qu'il aime le mieux 
apros les livres, ce sont les chevaux.^"^) Im November desselben 
Jahres aber finden wir ihn schon wieder in Milly, wo er seinen 
Urlaub verbringt.*'*) Er beschäftigte sich den Winter über da- 
mit, wissenschaftliche und poetische Arbeiten für die Akademie 
von Macon'*^) anzufertigen, in die er wohl auf Veranlassung 
seines Oheims Fran^ois-Louis de Lamartine, der zu den Mit- 
begründern der Akademie gehörte und einer ihrer eifrigsten 
Förderer war, am 19. März 1811 aufgenommen worden war. Da 
durchlief plötzlich im Februar 1815 die Nachricht von der Rück- 
kehr Napoleons das Land. „Au premier bruit de son arrivee h 
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Paris, Lamartine y court,"**<^) und, wie Chateaubriand 1792 sich 
der Armee des Princes angeschlossen hatte, so folgte auch er 
jetzt seinem Könige nach Bethune. Als sich jedoch das könig- 
liche Heer auflöste, kehrte er in das Elternhaus zurück. Da er 
aber zu befürchten hatte, durch die Aushebungen, die Napoleon 
allenthalben veranstalten liefs, zum Dienste im Heere des Kaisers 
gezwungen zu werden, begab er sich in die Schweiz, wo er bis 
zur Entscheidungsschlacht von Waterloo (18. Juni 1815) blieb. 
Nach der erneuten Herstellung des Königtums kehrte er nach 
Paris zurück. ^Mais le metier de soldat ne plait pas i\ notre 
poete; il n'aime pas la vie de garnison; son esprit toujours eu 
eveil s'y trouve k Tetroit, cherchant vainement päture; il ne 
tarde pas ä donner sa demission et se met en quete d'un 
emploi diplomatique.^**^) Indessen fand sich ein derartiger 
Posten vorläufig nicht und unser Dichter blieb den Winter über 
in Paris, ohne eigentliche Beschäftigung, schrieb einige politische 
Abhandlungen, für die er vergeblich einen Verleger suchte, ver- 
fafste einige Zeitungsartikel und dichtete dann und wann einige 
Verse; abends besuchte er die Salons „ä la recherche de quelque 
sous-prefecture."***) Da jedoch alle Bemühungen erfolglos waren, 
begab er sich in die Heimat zu seinem Oheim, dem Abbe Lamar- 
tine, auf dessen Gut Montculot, wo er ganz den Musen leben 
wollte. Doch eine schwere Erkrankung der Leber zwang ihn, 
auf ärztliche Anordnung hin, Ende August eine Kur in Aix-les- 
Baius zu gebrauchen. Hier machte er eine der wichtigsten, wenn 
nicht überhaupt die wichtigste Bekanntschaft seines ganzen Lebens. 
Schon seit längerer Zeit hatte ihn, wie Chateaubriand,**') 
die oben gekennzeichnete Gemütsstimmung dazu geführt, sich eine 
„Sylphide", ein ;. Fantome d'amour^ zu erträumen, eine Frauen- 
gestalt, die alle Vorzüge einzelner Frauen in sich vereinigte.***) 
Am 30. November 1814 hatte Lamartine seinem Freunde Virieu 
geschrieben: ;,Oui, je le crois, si, pour mon malheur, je trouvais 
une de ces figures de femme que je revais autrefois, je l'aimerais 
autant que 1 homme sur la terre aima jamais^.***) Jetzt, nicht 
ganz zwei Jahre später, sollte er eine Verkörperung seines Ideals 
in der Gestalt einer jungen Kranken finden, die, wie er, in dem 
berühmten Badeorte Heilung zu suchen gekommen war; es war 
die Julie und Elvire seiner Dichtung, Mme Julie Charles, Gattin 
eines Gelehrten, „membre de Tlnstitut", der als fast 70jähriger 
Greis das eben 18jährige Mädchen geheiratet hatte. 
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LamarÜDe lernte sie kennen und „radolescent incama ses 
aspirations dans la jeune femnie. Est-il suprenaut qu'elle ne soit 
pas restee insensible ä cette adoration?*^^*^) 

Der Rest des Sommers und der Herbst verstrichen nur allzu 
schnell; die Geliebte kehrte zum Gatten nach Paris zurück und 
der junge Dichter begab sich, da der Geldmangel ihn hinderte, 
Elviren zu folgen, wieder ins Elternhaus. Zu dem körperlichen 
Leiden, das nur wenig gelindert war, gesellte sich nun das Liebes- 
sehnen. ^Rien n'a changc en bien dans ma position pendant ces 
huit mois. Mon Cd^ur seul a change, helas! il etait plus heureux 
ä ton depart,^ **■'') schrieb er Ayraon de Virieu, der von Rio de 
Janeiro zurückkam, wohin er den duc de Luxembourg begleitet 
hatte. Der Freund sollte ihm zu einem Wiedersehen mit der 
Geliebten verhelfen: Virieu schrieb von Paris aus, wie Lamartine 
ihn gebeten hatte, er habe Aussicht, ihm eine gute Unter- 
Präfektur zu verschaffen. Die List gelang; seine Eltern gaben 
Lamartine die Erlaubnis, nach Paris zurückzukehren. „A la fin 
de decembre, il est auprc's de Julie .... Mme C*** presente a 
son mari et aux personnes de son entourage*^®) son jeune ami, 
son voisin d'Aix, Tauteur du ;,Genie". Ils passent toutes les 
soirces de cet hiver ensemble. Pendant la journue, Theureux amaut 
travaille dans la petite chambre de Thotel Richelieu oü Ta installe 
Virieu. II s'occupe surtout d'histoire et d'c'conomie politique, de 
questions constitutionnelles avec Mounier et Raynewal ; il lit 
Thucydide, Demosthune, Ciceron, Tacite et les orateurs anglais 
Pitt et Fox dans Toriginal. II ne neglige pas la poesie, se lie 
d'amitiö avec Manoel exile de sa patrie . . . .^'*®) 

Doch das junge Glück der beiden Liebenden sollte, als es mit 
den ersten Maientagen des Jahres 1817 seinen Höhepunkt erreicht 
zu haben schien, abermals ein jähes Ende finden: Die Ange- 
hörigen daheim beunruhigten sich von neuem ; der Vater, dessen 
Weinernte der Hagel vernichtet hatte, weigerte sich, Geld zu 
schicken; Lamartine mufste Paris verlassen, nicht ohne mit der 
Geliebten ' ein Wiedersehen in Aix für den August verabredet zu 
haben. Dieses Wiedersehen fand indessen nicht statt. Er freilich 
war zu dem Rendezvous geeilt, nachdem er, gestützt auf ein ärzt- 
liches Gutachten, das ihm Julie verschafft hatte, und das ihm 
einen erneuten Kuraufenthalt in Aix verordnete, von seinen Eltern 
die nötigen Mittel dazu erhalten hatte; aber Julie kam nicht. 
Ihr Zustand hatte sich derartig verschlechtert, dafs der Arzt die 
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Reise für einstweilen unmöglich hielt. Ihre Gesundheit besserte 
sich nicht, und so finden wir Lamartine nach langem yergeblichen 
Harren Mitte Oktober wieder in Milly. Fern von der Geliebten, 
bemächtigte sich die Verzweiflung seiner: ;,Je suis plus que ja- 
mais dans Textreme de la souärance, de la tristesse et du malheur, 
et je n'espere plus de remede ä tout cela que le remede univer- 
gei«i50) schrieb er am 13. Oktober von Milly aus an seine Ver- 
traute, Mlle Elenore de Cauonge. Das letzte Schreckliche, die 
ewige Trennung, an deren Herannaheu sich Lamartine in Gedanken 
von Tag zu Tag mehr gewöhnte, trat, nachdem eine vorüber- 
gehende, kurze Besserung einen schwachen Hoflfnungsschimmer hatte 
aufleuchten lassen, schliefslich ein: Julie starb am Ende des 
Jahres. Den Geliebten hinderte seine Mittellosigkeit, au ihr 
Sterbebett nach Paris zu eilen. 

So steht auch Lamartine in seinem 28. Lebensjahre an der 
Schwelle eines neuen Lebensabschnittes. Ein Todesfall bildet in 
seinem Dasein wie in dem Chauteaubriands — der Tod seiner 
Mutter veranlafste diesen zur Rückkehr zum Christentum**^) — 
den Merkstein eines Wandels, der sich im Innern der beiden 
Dichter vollzog oder vollzogen hatte: Chateaubriand bekennt beim 
Tode seiner Mutter ^Je suis devenu chretien^***) und Lamartine 
schreibt noch während des Todeskampfes der Geliebten: „mes 
esperances dans un avenir inconnu, mais meilleur, sout une con- 
viction pour moi: la vie sans cela serait un supplice auquel il 
serait trop facile de se soustraire".**^) Der eine verdankt diesem 
Wandel sein G. d. eh., der andere die schönsten seiner ^Medita- 
tions*', beide treten durch ihn in die Weltlitteratur ein. 



§4. 
Das Mannesalter. 

Als Chateaubriand, unmittelbar nachdem er die Nachricht 
vom Tode seiner Mutter empfangen hatte, den Eutscblufs zur 
Abfassung seines ^G^nie du christianisme" gefafst hatte, begann 
er ohne Zögern und mit fieberhaftem***) Eifer die Ausführung 
des Werkes. Die umfangreichen Studien, die er für seinen ^Essai 
sur les revolutions" gemacht hatte, kamen ihm sehr zustatten, und 
so konnte er bald dem abbe Delille Bruchstücke seines Werkes 
vorlesen und einen Teil desselben dem Drucke übergeben. Aber, 
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sei es eine Vorahnung seiner künftigen Bedeutung, sagt Villemain,*'*) 
^soit intolerable enuui d'un si long exil, soit besoin de ceder k 
l'exemple universel, M. de Chateaubriand etait impatient de revoir 
la France illustree et rouverte par le premier Consul." Auf Fon- 
tanes Zusicherung, dafs er die Rückkehr wagen könne, wenn auch 
nur unter angenommenen Namen, kehrte er mit einem preufsischen, 
auf den Namen Lassagne lautenden Pafs versehen in das Vater- 
land zurück: Am 7. Mai 1800 (18 lioreal an VIII) kam er in 
Calais an und begab sich von dort unmittelbar nach Paris. Hier 
nahm sich Fontanes aufs neue seiner angelegentlichst an; er 
unterstützte ihn mit Rat und Tat bei der Vollendung des G. d. eh., 
den Chateaubriand auf des Freundes Anraten hin mit erneutem 
Eifer in Angriff genommen hatte, und verschaffte ihm einen Teil 
der zum Leben nötigen Mittel dadurch, dafs er Artikel des jungen 
Dichters in sein Blatt, ^Mercure de France^, aufnahm. Unter 
anderem veröffentlichte Chateaubriand so einen offenen Brief an 
Frau von Stael, der die Aufmerksamkeit der litterarischeu Kreise 
auf ihn lenkte: „ce que n^avaient pu faire mes deux gros volumes 
sur les Revolutions, quelques pages d'un Journal le firent. Ma 
tete se montrait un peu au-dessus de Tobscurite.^^^^) 

^Heureux de ce succes, M. de Fontanes pressa son ami de 
f rapper un grand coup et faire paraitre aussitöt un des episodes 
du G. d. eh., celui qu'il avait entendu plusieurs fois avec un 
charme singulier, bien que son goüt severe düt y relever d'etranges 
hardiesses."^*^^) So erschien ^Atala", von deren Erfolg Chateau- 
briand selbst seine ganze Zukunft für abhängig hielt. ^*®) Die 
Aufnahme war eine über alles Erwarten günstige. „C'est de la 
publication d'Atala que date le bruit que j'ai fait dans ce monde^, 
heifst es in den M. d. t. mit, wie gewöhnlich, unverhohlenem 

Stolze ;, Apres tant de succes militaires, un succes Utteraire 

paraissait un predige, on en etait affame."^*^) 

Sainte-Beuve nennt Atala ;,la colombe avant courriere, la 
colombe qu'on envoie hors de TArche" und sagt von ihr „eile 
avait rapporte le rameau.^^^®) 

So vollendete Chateaubriand denn im Laufe des Jahres 1801 
seinen G. d. eh. Durch Fontanes war er mit Joubert bekannt 
geworden und bei der Gräfin de Beaumont, der Tochter des 
Grafen Montmorin, eingeführt, an die ihn bald eine innige Herzens- 
neigung fesselte, und in deren Salon er mit den angesehensten 
Persönlichkeiten der Zeit, wie Pasquier, Molet, Bertin, Gueneau 
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de Mussy und Ghenedolle in nähere Berührung kam. Sie auch 
war es, die es ihm ermöglichte, fern von dem unruhigen Treiben 
der Grofsstadt, sein Werk über die „Schönheiten der christlichen 
Religion*' abzuschliefsen , indem sie ihm auf ihrem idyllischen, 
kleinen Landsitze zu Savigny gastliche Aufnahme gewährte und in 
Gemeinschaft mit Joubert die letzte bessernde Hand an den 
G. d. eh. legte. Ein Jahr nach der Veröffentlichung der Atala, 
in den Ostertagen des Jahres 1802 erschien dieser endlich. 

Selten ist ein Werk unter ähnlich günstigen äufseren Um- 
ständen in die Öffentlichkeit gelangt. Der offene Brief an Frau 
von Stael, die Veröffentlichung Atalas, Fontanes Ankündigung im 
Mercure, die Aufnahme dieses Artikels in das amtliche Organ, 
den ^Moniteur^, auf Befehl des ersten Konsuls, vereint mit den 
sozialen Zuständen, die allgemein zur Wiederherstellung des 
Katholizismus hindrängten, lassen die Spannung begreiflich er- 
scheinen, mit der Chateaubriands Werk erwartet wurde, und er- 
klären uns seinen gewaltigen Erfolg. ^^^) 

Eine ähnliche Begeisterung hatte die französische Literatur- 
geschichte erst nach 18 Jahren wieder zu verzeichnen, als im 
März des Jahres 1820 Lamartines ^Meditations poetiques et 
religieuses" erschienen.**') „Elles ont un succes inoui et universel 
pour des vers en ce temps-ci,^'*^*) schrieb der Verfasser selbst 
über seine Gedichte schon wenige Tage nach deren Veröffent- 
lichung. 

Die einzelnen Gedichte entstammen teilweise früheren Jahren, 
in denen sich Lamartine nach Ausweis der Korrespondenz schon 
häufig dichterisch betätigte, aber die besten unter ihnen ent- 
standen erst kurz vor ihrer Veröffentlichung zur Zeit der Bekannt- 
schaft mit Julie und in den Tagen ihres Leidens und Sterbens.**^) 

Bildet nun die begeisterte Aufnahme, die der G. d. eh. einer- 
seits und die Meditations andererseits fanden, wieder einen 
interessanten Vergleichungspunkt im Leben unserer beiden Dichter, 
so ist dasselbe in gleicher Weise mit den praktischen Folgen der 
Fall, welche die Veröffentlichung dieser Werke für die Person und 
die voraussichtliche Gestaltung der Zukunft beider Verfasser hatte. 
Chateaubriand wurde von Bonaparte zum ersten Sekretär der neu 
begründeten Gesandtschaft in Rom ernannt, für die des Konsuls 
Oheim, der Kardinal Fesch, als Gesandter bestimmt war. Chateau- 
briand nahm die Ernennung an, — - angeblich erst nach langem 
Zureden und auch nur mit Rücksicht auf Mme de Beaumont, fü|: 
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deren leidende Gesundheit er eine Besserung von dem Klima 
Italiens erhoffte. Am 27. Juni kam er in Rom an, Frau von 
Beaumont folgte ihm etwas später. 

Ebenso eröffneten die „Meditations^ ihrem Verfasser die 
diplomatische Laufbahn, die ihm ja trotz mehrfacher Bemühungen 
bis dahin verschlossen geblieben war:^**) Lamartine wurde zum 
Gesaudtschafts-Attache in Neapel ernannt, wo er Anfang August 
des Jahres 1820 eintraf, und zwar nicht allein, sondern in Be- 
gleitung einer anmutigen Gattin. Es war eine vermögende ^^^) 
Engländerin, (ihr Mädchenname war Auna-Eliza Birch,) deren Be- 
kanntschaft er gelegentlich eines erneuten Kuraufenthaltes in Aix 
schon im Jahre 1819 gemacht hatte. Ihre Mutter hatte sich zu- 
nächst aus religiösen Bedenken der Vereinigung der beiden 
Liebenden widersetzt, bis endlich der Ruhm des jungen Dichters 
den Widerspruch verstummen liefs und die Ehe zu stände kam.*®*) 

Indessen gestaltete sich das Leben der beiden Dichter in 
Italien sehr verschieden: Während das Jahr 1820--21, in Neapel, 
Ischia und Rom verbracht, zu den glücklichsten in Lamartiues 
Leben zu rechnen ist, gilt für Chateaubriands Aufenthalt in Rom 
eher das Gegenteil. Er hatte am Krankenbette der Mme de 
Beaumont die Leiden zu durchkosten, die Lamartine bei dem 
Todeskampfe Juliens kennen gelernt hatte, und am 4. November 
1803 entrifs auch ihm der Tod die Geliebte nach kaum zwanzig- 
tägigem Zusammensein Überdies hatte er gewisse diplomatische 
Unvorsichtigkeiten begangen, die sein Verhältnis zu dem Kardinal 
Fesch zu einem wenig erfreulichen gestalteten. Deshalb sehnte er 
sich von Rom fort, ohne indessen, wie es den Anschein hat,^^®) 
besondei*s erbaut zu sein, als er auf Betreiben Fontanes seines 
Sekretärpostens enthoben und zum ^ Minist re de France dans le 
Valais" ernannt wurde; dieses Amt war ihm offenbar zu gering- 
fügig. Deshalb ergriff er, nach Paris zurückgekehrt, nach der 
Erschiefsung des Herzogs von Enghien die Gelegenheit, sich voller 
Empörung über diese Gewalttat von Napoleon loszusagen und 
seine sofortige Entlassung zu beantragen. ^A partir de ce moment 
il appartint tout entier aux lettres et k Topposition royaliste.''*^®) 
Ohne aber zunächst an dem politischen Treiben tätigen Anteil zu 
nehmen, verbrachte er jetzt zwei Jahre in stiller Zurückgezogen- 
heit im Kreise weniger intimer Freunde, bald in seiner be- 
scheidenen Wohnung zu Paris, bald auf dem Landgute seines 
Freundes Joubert und bald auf Reisen, die ihn u. a. zu Frau von 
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Stacl nach Coppet führten. In dieser Zeit fafste er den Plan zu 
seinem Prosa-Epos ^Les Martyrs". Um für dieses Werk Farben 
und Stimmungen zu gewinnen, zum Teil wohl auch um Zer- 
streuung zu finden in dem Schmerze über den Tod seiner innig 
geliebten Schwester und Jugendgefahrtin Lucile, die am Ende des 
Jahres 1804 gestorben war, beschlofs er, eine Reise in den Orient 
zu unternehmen. Am 13. JuU 1806 trat er dieselbe an, besuchte Kon- 
stantinopel, Jerusalem und das heilige Land und beendete seine 
„Pilgerfahrt'' ^^^) durch ein Redezvous mit einer Freundin, das er 
in der Alhambra verabredet hatte ;^^*) am 5. Juni 1807 war er 
wieder in Paris. Noch im selben Jahre kaufte er den ^Mercure*' 
und ein kleines Landgut in der Nähe der Hauptstadt, das er 
Vallce-aux-Loups tiiufte. Die Reise, sowie diese beiden Erwerbungen 
hatten jedoch sein Vermögen, das im wesentlichen aus den Honoraren 
für den G. d. eh. herrührte, fast erschöpft und er sah sich ge- 
nötigt, mit Aufbietung aller Kraft an seinen „Martyrs'' zu ar- 
beiten, um so mehr, als infolge eines Artikels aus seiner Feder, den 
er im Mercure veröffentlichte, und der zahlreiche versteckte An- 
griffe auf den Kaiser enthielt, dieses Blatt, seine einzige Einnahme- 
quelle, unterdrückt worden war. Im März 1809 erschien endlich 
das Epos. Es hatte, jedenfalls infolge der Intriguen napoleonistisch 
gesinnter Rezensenten und Blätter, keinen grofsen Erfolg, — trotz 
seines, wenigstens verhältnismäfsigen hohen dichterischen Wertes, 
den voll zu erkennen erst der Nachwelt vorbehalten bUeb. Als 
Antwort auf die heftigen Angriffe liefs Chateaubriand sein Werk 
ein Jahr später mit zahlreichen Änderungen und einigen neu hin- 
zugefügten Anmerkungen neu erscheinen und veröffentlichte 1811, 
gewissermafsen als Verteidigungsschrift, seinen „Itineraire de Paris 
d Jerusalem et de Jerusalem ä Paris, en allant par la Grece, et 
revenant par TEgypte, la Barbarie et TEspagne'', „ce Uvre origi- 
nal et charmant, le plus naturel que l'auteur ait ecrit''.*^*) 

Indessen sollte seinem Schaffen auch von wohl zuständiger 
Seite Gerechtigkeit widerfahren: Die Akademie erwählte Chateau- 
briand am 20. Februar 1811, fast einstimmig, zum Nachfolger 
Joseph Cheniers. Zur Aufnahme in die Zahl der „Unsterblichen" 
kam es freilich einstweilen nicht, da Chateaubriand sich nicht be- 
quemen wollte, seinen „discours de reception"''^), dessen Manus- 
kript er zur Begutachtung hatte vorlegen müssen, und der das 
Mifsfallen mehrerer Akademie-Mitglieder und des Kaisers selbst 
erregt hatte, umzuändern. '^^) 
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In diesen Jahren vollzog sich, den Zeitverhältnissen ent- 
sprechend, ein vollständiger Umschwung in Chateaubriands Innerem. 
Die von Tag zu Tag wachsende Willkür des Kaisers erweckte 
immer allgemeineren Widerspruch, und Chateaubriand, der gerade 
in dieser Zeit von neuem direkt und indirekt unter der Gewalt- 
tätigkeit des Kaisers zu leiden gehabt hatte, — sein Vetter, 
Armand de Chateaubriand, war im März des Jahres 1809 wegen 
Hochverratverdachtes erschossen und dem Dichter selbst im Sep- 
tember 1812 der Rat gegeben worden, Paris zu verlassen,'^®) — 
fühlte sich immer stärker zur Opposition gegen den Caesarismus 
und damit zu rein politischer Tätigkeit hingezogen. 

Im Eingange zum letzten Kapitel der Martyrs hatte Chateau- 
briand in aller Form Abschied von den Musen genommen; und 
es sollten nicht leere Worte sein, die er dort gesprochen hatte. 
Abgesehen von wenigen Ausnahmen, deren wichtigste ^Moi'se^ ist, 
hat er sein Wort gehalten. 

Auch Lamartine wurde bald seines diplomatischen Amtes in- 
folge der Bedeutungslosigkeit desselben überdrüssig. Er liefs sich 
auf unbestimmte Zeit beurlauben und begann mit seiner Gattin 
zu reisen. Zunächst begaben sich beide nach Rom, wo ihnen am 
15. Februar 1821 ein Sohn geboren wurde; dann finden wir sie 
der Reihe nach in Aix, auf Lamartines Gut Saint-Point, in Mäcon, 
wo die Gattin am 14. Mai 1822 einer Tochter genas, der er aufser 
den Namen Marie-Louise auch den der verstorbenen Geliebten, 
Julie, gab, und schliefslich in London, von wo aus sie sich nach 
Paris zurückbegaben. Hier entrifs der Tod den bekümmerten 
Eltern den kleinen Alphonse, der, schon immer schwächlich, die 
Beschwerden des Reisens nicht hatte ertragen können. 

Während dieser Jahre ruhte des Dichters Muse nicht. Ein 
Freund hatte ihn auf Plato hingewiesen; er las die Apologie und 
den Phädon und begeisterte sich so sehr für den griechischen 
Philosophen, dafs er sich zu einer Dichtung, ^La mort de Socrate" 
entschlofs. In demselben Jahre 1823, in dem diese erschien, gab 
er auch eine zweite Reihe der Meditationen heraus, die „Nouvelles 
meditations poetiques^^"'), die er schon im voraus für 14000 Frcs. 
verkauft hatte, — ein dem Dichter willkommenes Geschäft. Denn 
auch er befand sich von jetzt an in selten unterbrochener Geld- 
verlegenheit und inufste häufig das litterarische Schaflfen zum 
Mittel des Gelderwerbs herabwürdigen."^) Der Erfolg der neuen 
^Jeditations blieb weit hinter dem der ersten zurück, sei es, dafs 
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68 daran lag ;,que les premieres etaient les prcmiores, et que les 
secondes etaient les secondes^, wie Lamartine selbst in seiner 
Vorrede von 1848 sagt, sei es der Umstand, dafs, wie Deschanel"') 
meint, zu viele wertlose Jugenddichtungen den wertvollen Medi- 
tationen aus reiferen Jahren beigemischt waren, oder lag die Be- 
gründung in dem Selbstgeständnisse des Dichters: ^J'etais devenu 
plus habile artiste ; je jonais avec mon instrumeut.^*®^) Indessen 
enthält auch diese Sammlung einzelne Gedichte von unbestrittener 
Schönheit und poetisch bedeutendem Werte. Zu diesen gehört 
die Meditation ^ Bonaparte'', in der er dem Kaiser eine gerechte 
Würdigung zuteil werden liefs. Überhaupt beschäftigte auch er 
sich jetzt eingehender mit Politik und schlofs sich erneut den 
Anhängern der Bourbonen an. Um seine Königstreue zu beweisen, 
schrieb er zur Krönungsfeier Karls X. seinen ^Chant du Sacre*"^*), 
der ihm so viel Unannehmlichkeiten seitens des Herzogs Louis- 
Philippe, des späteren Bürgerkönigs, einbringen sollte, da sich 
dieser durch eine Stelle des Gedichtes verletzt fühlte.*®*) Der 
König selbst aber, der Lamartine schon im April des Jahres 1825 
gleichzeitig mit Victor Hugo zum Ritter der Ehrenlegion erhoben 
hatte, vergafs ihm bald diese Unvorsichtigkeit und ernannte ihn 
zum zweiten Gesandtschaftssekretär am toscanischen Hofe zu 
Florenz. Er fühlte sich dort als Untergebener eines wohlwollenden 
Vorgesetzten, des Marquis de La Maisonfort, und als angesehenes 
Mitglied der in der toscanischen Hauptstadt lebenden internatio- 
nalen Gesellschaft überaus glücklich. 

Nur ein Umstand trübte im Beginne seines Aufenthaltes in 
Florenz vorübergehend sein Glück: ein Duell. Noch bevor er sein 
Vaterland verliefs, hatte Lamartine eine Dichtung veröffentlicht, 
in der er Byrons unvollendetes Epos „Childe Harold" zu Ende 
zu führen suchte, „Le dernier chant du pMerinage d'Harold.^ 
Der Erfolg war grofs; noch im Jahre des Erscheinens kamen 
fünf Auflagen heraus Aber durch eine Stelle des Gedichts fühlte 
sich gar mancher Italiener beleidigt. Der in Florenz lebende 
Oberst Gabriel Pepe trat in einer Flugschrift als Verteidiger der 
Ehre seiner Nation auf und kränkte dabei seinerseits Lamartine 
so, dafs dieser sich genötigt sah, ihm zum Zweikampfe heraus- 
zufordern. Das Duell endete damit, dafs Lamartine durch einen 
Säbelhieb in den rechten Arm kampfunfähig gemacht wurde.****) 

In der Heimat war Lamartines Ruhm inzwischen noch be- 
deutend gewachsen, so dafs er, als er nach dem Tode des Marquis 
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de La Maisonfort einen längeren Urlaub in Frankreich verbrachte, 
am 5. November 1829 al8 Nachfolger Darus zum Mitglied der 
Akademie erwählt wurde. *^*) Die Freude über diese heifsersehnte 
Ehrung wurde bald getrübt durch den Tod seiner Mutter, die 
gegen Ende des Jahres durch Verbrennen beim Bade starb. 

Wie Chateaubriand in seinen Martyrs, so hatte auch Lamartine 
in seinen „Nouv. meds." in einem ^Adieux ä la Poesie" betitelten 
Gedichte von der Muse der Dichtung Abschied genommen. Aber, 
„funj hymne perpetuel . . . chante involontairement en moi," 
sagt er,'®'*) — und deshalb konnte er der Dichtkunst nicht ent- 
sagen. Im Juni 1830 übergab er eine neue zweibändige Ge- 
dichtsammlung, ^Harmonies poetiques et religieuses", der Öffent- 
lichkeit, nachdem die Gedichte, von denen die meisten in den 
Jahren von 1826 bis 1828 in Florenz und Livorno entstanden, 
schon in Freundeskreisen bekannt geworden waren. 

Im Monate nach dem Erscheinen dieser Dichtungen brach 
die Revolution aus. Dieses Ereignis bedeutete für Lamartine das- 
selbe wie die Erschiefsung des Duc d'Enghien für Chateaubriand: 
Er wandte sich von der diplomatischen Berufstätigkeit, die ihm 
schon lange nicht mehr gefiel, da der ihm zugewiesene Posten zu 
gering für seinen Ehrgeiz war, ab und einer anderen Seite der 
politischen Tätigkeit, der parlamentarischen, zu, in der sich zu be- 
tätigen schon seit Jahren sein sehnlichster Wunsch war. „Ici 
commence la seconde phase de sa vie" sagt Deschanel.^^®) 

Indem er, freilich nicht als Ausdruck innerer Ergebenheit 
gegen den Bürgerkönig, sondern lediglich als Betätigung der 
Pflichten, die jeder Bürger seiner Ansicht nach dem Vaterlande 
gegenüber hat, der neuen Regierung Treue schwur, ersuchte er 
gleichzeitig den Minister Mole, ihn endgültig von den Verpflich- 
tungen, die er der gestürzten Regierung gegenüber eingegangen 
war, zu entbinden.^*') Den politischen Standpunkt, auf welchen 
er sich nunmehr stellte, legte er dar in dem Gedichte „Au peuple 
du 19 octobre", in dem er ein begeistertes Lob der siegreichen 
Revolution anstimmte, und in seinem 1831 veröffentlichten Buche 
„La PoHtique rationelle'*. „Les institutions qu'il congoit, qu'il 
veut travailler h realiser avec le concours de tous les hommes de 
bonne volonte, sont a ses yeux un developpement du christianisme 
(c'est la le lien entre sa premiere phase et la seconde) . . . .",***") 
und um für diese Idee wirken zu können, suchte er Mitglied der 
Deputiertenkammer zu werden. Bei seiner ei*sten Doppelkandida- 
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tur jedoch in Toulon und in Bergues^**) wurde er an keinem der 
beiden Orte gewählt und hielt es nun für ratsam, das Vaterland 
auf einige Zeit zu verlassen, um lästiger Nachrede zu entgehen. 
Ohnehin hatte er längst eine Reise in das Morgenland geplant 
und jetzt schien ihm der Zeitpunkt zur Verwirklichung dieses Ge- 
dankens gekommen zu sein. Im Juli 1832 verliefs er mit seiner 
Gattin, seinem Töchterchen und zwei Freunden auf einem mit fast 
fürstlicher Pracht ausgestattetem Schiffe Marseille. Der Reiseweg 
war im wesentlichen derselbe, dem ungefähr einviertel Jahrhundert 
früher Chateaubriand gefolgt war: Griechenland, die Inseln des 
östlichen Mittelmeers, Kleinasien, Syrien und Judäa. Den Heim- 
weg aber nahm Lamartine über Konstantinopcl und von dort aus 
zu Lande, der Donau folgend. Ein überaus trauriges Ereignis 
trübte die Reise: Am 6. Dezember verloren die Eltern zu Beiruth 
ihre inniggeliebtc Tochter im Alter von 10 Jahren; sie war nach 
zweitägiger Krankheit gestorben. Wie tief dieser Verlust den un- 
glücklichen Vater schmerzte, ist noch aus der 17 Monate später 
entstandenen Dichtung ^Gethsemani ou la Mort de Julia^ zu er- 
sehen, die 1835 erstmalig gleichzeitig mit den Reiseerinnerungen 
herausgegeben wurde. Diese ^Souvenirs, Impressions, Pensecs et 
Paysages, pendant un Voyage en Orient, 1832 — 1833, ou Notes 
d'un Voyageur" teilen mit dem Itincraire Chateaubriands das ge- 
meinsame Schicksal, ursprünglich nicht für die Öffentlichkeit be- 
stimmt gewesen zu sein.*'^) Ein interressanter Vergleich beider 
Beschreibungen ist von Deschanel gegeben worden,^^') der zudem 
Schlüsse kommt: „Lamartine, quoiqu'il en diso, lutte avec Tauteur 
de ritincraire, et force la dose de la couleur sinon pour depasser 
le maitre du moins pour n'etre pas eteint par lui*'.^**) 

Der wirkliche Eintritt Chateaubriands in die praktische Poli- 
tik erfolgte 1814 durch die Flugschrift „De Buonaparte et des 
Bourbons^ ; Lamartine begann seine politische Tätigkeit, als er 
1834 als Deputierter von Bergues in die Kammer gewählt wurde. 
Beide Dichter standen also in der Mitte der vierziger Jahre, als 
sich dieser Wandel in ihrem Leben vollzog. Es ist übrigens für 
beide von verschiedenen Litterarhistorikern,^"^) — namentlich von 
Sainte - Beuve , — ein Vorwurf aus diesem Übergehen abgeleitet 
worden, — ob mit Recht oder Unrecht bleibe dahingestellt, Wider- 
spruch hat ihre Annahme jedenfalls gefunden. 

Aus naheliegenden Gründen mufs ich auf eine eingehendere 
Darstellung der poUtischen Tätigkeit jedes der beiden Dichter 
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verzichten; so interessant und für das vorliegende Thema frucht- 
bar gerade diese Parallelbetrachtung sein würde, so gehört sie 
doch mehr in das Gebiet des Historikers oder Politikers, nicht 
aber in das des Litterarhistorikers oder Philologen im engeren 
Sinne des Wortes. Infolgedessen werde ich das fernere Leben 
jedes der beiden Dichter bis zum Ausscheiden aus der politischen 
Laufbahn, — bei Chateaubriand erfolgte dasselbe 1830, bei Lamar- 
tine 1840, — nur ganz summarisch behandeln. 

Was die politische Tätigkeit Chateaubriands einerseits und 
Lamartines andererseits anbetrifft, so genüge die Bemerkung, 
dafs beide immer mehr und mehr sich von den konservativen An- 
sichten, auf die Geburt und Erziehung sie hinwiesen, nach der 
liberalen Richtung wandten, welche Wendung Lamartine bis zum 
republikanischen Standpunkte fortgeführt hat. 

Im übrigen besteht der Unterschied, dafs Chateaubriand als 
Staatsbeamter (Minister und Gesandter) und Parlamentarier (Mit- 
glied der Pairskammer), Lamartine nur als Parlamentarier politisch 
tätig war. 

Wie Chateaubriand die Hinrichtung Ludwigs XVI. während 
seiner Wander- und Soldatenjahre erlebt hatte, wie er mit dem 
Sturze Napoleons seine Dichterlaufbahn beschlossen hatte, *•*) so 
beendete er seine politische Tätigkeit mit dem Falle der Bour- 
bonen; dem Bürgerkönige zu dienen widerstrebte seinen Gefühlen. 
Lamartine trat von dem politischen Leben zurück, nachdem er in 
der Februar-Kevolution eine führende Stellung eingenommen hatte, 
gerade dadurch aber, infolge der ferneren Entwickelung der poli- 
tischen Verhältnisse, für eine weitere Anteilnahme an politischen 
Dingen unmöglich geworden war. 

W^ieder stehen beide Männer in ungefähr demselben Lebens- 
jahre, an der Schwelle zum Greisenalter. 



8 5. 
Das Greisenalter. 

Zum gröfsten Teil noch in die im vorigen Paragraphen be- 
sprochenen letzten Jahre gehört die Herausgabe der Oeuvres com- 
pletes Chateaubriands, mit der der Verfasser seit dem Jahre 1826 
beschäftigt war, und die er 1831 vollendete. Sie enthielten zum 
ersten Male den Roman ;,Les Natchez*^, der im wesentlichen schon 



~ 33 — 

in Amerika entstanden war, und die Novelle „Le demier des 
Abencerages^, die eine dritte Frucht seiner Orientreise gewesen 
war. Daneben hatte er in den Jahren seiner politischen Tätigkeit 
verschiedene Flugschriften (1816, De la Monarchie selon la Charte; 
1820, Memoires touchant la vie et la mort du duc de Berry; 
1824, Le Roi est mort: vive le Roi) veröffentlicht, die z. T. einen 
sehr grofsen Erfolg gehabt hatten, so dafs es ihn um so mehr 
verdriefsen mufste, wenn seine von jetzt an erscheinenden Schriften 
immer weniger Anklang fanden. Die ^Etudes historiques^, an 
deren Ausführung Chateaubriand nach Aussage des Vorwortes 
18 Monate lang täglich bis zu 15 Stunden arbeitete,*®*) und die 
1831 erschienen, begannen für ihn die lange Reihe der Enttäu- 
schungen, die Broschüren ^De la Restauration et de la Monarchie 
elective^ und ^De la nouvelle proposition relative au bannisse- 
ment de Charles X*', die im selben Jahre erschienen, setzten sie 
fort. Kein Wunder, dafs Chateaubriand ernstlich daran dachte, 
das undankbare Vaterland dauernd zu verlassen,****) zumal der 
stets wachsende Geldmangel ihm den Aufenthalt in Frankreich 
immer mehr erschwerte. Schon 1816 hatte er sich genötigt ge- 
sehen, seinen Landsitz und seine Bibliothek zu verkaufen, um 
wieder zu Gelde zu kommen. Seine Gesandtschaftsposten hatten 
ihn, da er einen übermäfsig grofsen Aufwand machte, pekuniär 
völlig ruiniert. Wenn er trotz seiner Verbitterung und finanziellen 
Verlegenheit in Paris verblieb, so ist das der Freundschaft zuzu- 
schreiben, die ihn daselbst mit mehreren bedeutenden Persönlich- 
keiten — unter ihnen ist an erster Stelle Armand Carrel zu nennen 
— und hauptsächHch mit Mme Recamier verband.*®*^) Er war 
seit ihrer Rückkehr aus der Verbannung in enge Beziehungen zu 
ihr getreten, war ein regelmäfsiger Gast der „Abbaye aux bois^ 
geworden und hatte in den Zeiten seines Fernseins von Paris einen 
regen Briefverkehr mit der geistreichen Frau unterhalten. Auch 
jetzt nahm sie den lebhaftesten Anteil an dem Geschicke des 
Freundes und verstand es, seinen Mut immer wieder aufzurichten. 
Dazu kam das grofsmütige Angebot Karls X., der in Anerkennung 
der Verdienste Chateaubriands den Bourbonen gegenüber diesem 
20000 Frcs. als Pairs-Pension zukommen liefs, gerade in dem 
Augenblicke, als die Not am gröfsten war.^**°) 

Die nächsten Jahre fanden Chateaubriand wieder auf Reisen, 
die ihn u. a. zweimal im Auftrage der Herzogin de Berry, deren 

Sache er sicli angelegentlichst angenommen hatte (1833, ;,Memoire 

3 
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sur la captivite de Mme la duchesse de Berry), nach Prag zu dem 
alternden Karl X. führten. Als im Juli 1835 der Tod ihm seinen 
Freund Carrel durch einen Zweikampf entrifs, begann er ein völlig 
zurückgezogenes Dasein, sich von jetzt an hauptsächlich mit seinen 
Memoiren beschäftigend. Einmal kam er indessen noch zu seiner 
ersten Liebe, der Poesie, zurück: Er liefs 1836 eine fünfaktige 
Verstragödie „Moise^ erscheinen, aber ;,la fortune, qui s'est con- 
stamment jouee de mes projets, n'a pas meme voulu me passer 
une derniere fantaisie litteraire^.*'®) Daneben schrieb er, durch 
die Not immer wieder zur Bücherfabrikation gedrängt, zwei Bände 
über seine Reisen in Amerika, Frankreich und Italien (1834), einen 
^Essai sur la litterature anglaise^ (1836), eine Übersetzung des 
Miltonschen ;,Paradise lost^ (1836), eine Geschichte des Kongresses 
von Verona (1838), eine ;,Vie de Rance^ (1844) u. a., Werke, die 
immer deutlicher den Niedergang seiner Kunst zeigen und die ihres 
Verfassers immer weniger würdig werden. 

Die letzten Lebensjahre, durch teilweise Lähmung seiner Glieder 
noch mehr getrübt und nur durch die Freundschaft mit Mme Re- 
camier erhellt, widmete der Greis der Abschliefsung seiner „Er- 
innerungen*'. Der tiefen Erbitterung, die sein ganzes Wesen in 
diesen Jahren beherrschte, ist es wohl zuzuschreiben, dafs diese so 
ausfielen, wie sie uns jetzt vorliegen, so strotzend von Dünkel, 
Gehässigkeit und Egoismus. ^^^) Entgegen seiner ursprünglichen 
Absicht sah sich Chateaubriand durch die äufseren Umstände ge- 
zwungen, sie, nachdem er sie in der „Abbaye aux bois^ einem 
kleinen Freundeskreise vorgelesen hatte, wenigstens teilweise schon 
vor seinem Tode erscheinen zu lassen.**'*) 

Inzwischen verfielen seine geistigen und körperlichen Kräfte 
von Tag zu Tag mehr, und im Mai 1848 schreibt Sainte-Beuve : 
„Chateaubriand est comme en enfance^.***) Am 4. Juli 1848, 
wenige Tage nachdem der Donner der Kanonen Cavaignacs in den 
Strafsen von Paris verhallt war, folgte er seiner Gattin nach, die 
ihm ein Jahr zuvor^^®) in den Tod vorausgegangen war; er starb, 
„ayant pres de lui Tabbe de Guerry,*®®) madame Recamier et le 
poete Beranger qu'il aimait et qui fut son ami^.*^*) Unter all- 
gemeiner BeteiUgung der Bevölkerung — dem Trauergottesdienste 
wohnten angeblich mehr als 50000 Menschen bei*®*) — wurde er 
am 19. Juli 1848 seinem Wunsche gemäfs in seiner Heimatstadt 
Saint-Malo am Gestade des von ihm so sehr geliebten Meeres 
bestattet. 
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Im Gegensatze zu Chateaubriand war Lamartine während 
seiner politischen Laufbahn poetisch nicht untätig gewesen. Gleich- 
zeitig mit seinen Reiseerinnerungen hatte er 1834 seine noch im 
Entstehen begriffene Dichtung ^Journal d'un Vicaire*'*®') verkauft, 
die 1836 unter dem Titel „Jocelyn, Journal trouve chez un eure de 
village^ erschien. Es war dieses eine Episode des grofsen, seit 
Dezember 1823*^*) geplanten Epenzyklus, der die Geschichte der 
Menschheit von Erschaffung der Welt bis zum jüngsten Gerichte 
umfassen sollte. *®'^) Aufser Jocelyn kam jedoch von diesem Zyklus 
nur noch eine Art Vorspiel, ;,La chute d'un ange^, zur Vollendung 
und wurde 1838 veröffentlicht. Im folgenden Jahre hatte der 
Dichter dann seine letzte Sammlung Poesien herausgegeben, die 
;,Recueillements poetiques".*®*) 

Aber der Erfolg, der dem Dichter des Jocelyn noch treu ge- 
blieben war, verliefs ihn bei den letzten beiden Veröffentlichungen ; 
die Kritik erlaubte sich scharfe Angriffe gegen Lamartine, so dafs 
er der Poesie immer überdrüssiger wurde. Schon 1837 hatte er 
sich Virieu gegenüber in diesem Sinne geäufsert*®*) und allmählich 
überredete er sich selbst, dafs für einen Mann in einer poUtischen 
Stellung, wie die seine war, das Dichten eine unwürdige Be- 
schäftigung wäre: ;,C*est trop pueril pour le chiffre de mes annees. 
La rime me fait rougir de honte. Sublime enfantillage dont je ne 
veux plus. — Philosophie et politique, je ne vois plus que cela, 
et cela se fait en prose. Ainsi, adieu serieux non ä la poesie, 
mais aux vers.^*®*) So schrieb er denn eine achtbändige Ge- 
schichte der ersten Jahre der französischen Revolution unter dem 
Titel ^Histore des Girondins^; sie erschien in den Monaten März 
bis Juni des Jahres 1847 und hatte einen ungeheueren Erfolg, 
welcher dem Umstände zuzuschreiben war, dafs Lamartine durch 
eine gehobene Form der Darstellung, nach des älteren A. Dumas* 

Ausspruch, ;,die Geschichte auf die Höhe des Romans erhoben 
hatte«. 209) 

Nach diesem Triumphe folgte der noch gröfsere politische 
während der Februar-Revolution und dann der unverdiente, tiefe 
Fall, der auch Lamartine in das gröfste Elend stürzen sollte. Auch 
er dachte daran, das undankbare Vaterland zu verlassen. Der 
Sultan Abd-ul-Medjid hatte ihm in Anerkennung seiner bedeuten- 
den Verdienste um das Morgenland ein grofses Gut in Klein-Asien 
zur Nutzniefsung auf 25 Jahre angeboten, aber seine finanziellen 
Verpflichtungen hielten den Dichter in Frankreich fest. Er ver- 
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brauchte seinen ganzen Lebensabend dazu, durch ^ literarische 
Zwangsarbeit^***) die zur Regelung seiner Vermögensangelegen- 
heiten nötigen Mittel zu beschaffen. So übergab er, um nicht 
sein Familiengut Saint-Point verkaufen zu müssen, 1849 seine 1843 
begonnenen ^Confidences^ der Öffentlichkeit. Sie sind den M. d. t. 
Chateaubriands zu vergleichen insofern, als sie uns durch die 
Graziella- und die Raphael-Episode einen Kommentar zu den 
schönsten Jugendliedern des Dichters geben, gerade wie Chateau- 
briand in seinen „Erinnerungen^ gelegentlich den Schleier von 
seinen Romanfiguren lüftet und uns das Urbild Atalas und Ce- 
lutas*"), Renes und Amelies**') zeigt. 

Aus Sparsamkeitsrücksichten mufste Lamartine bald sein 
Wohnhaus auf der rue de l'üniversite verlassen und sich in dem 
Erdgeschosse eines Hinterhauses auf der rue de la Ville-rfiveque 
einmieten, wo er eine Art Bücherfabrik begründete.^**) Völlig 
von der Aufsenwelt zurückgezogen, nur mit ganz wenigen Freunden 
einen sehr unregelmäfsigen Briefwechsel unterhaltend, arbeitete er 
vom frühen Morgen bis zum späten Abend, nach seinem eigenen 
Ausdrucke, wie ein Galeerensträfling.***) Von 1849—52 entwickelte 
er in einer monatlich erscheinenden Zeitschrift, „Le Conseiller du 
Peuple^, seine Gedanken über soziale Reform; als dieses Blatt 
durch den Staatsstreich vom Jahre 1851 unterdrückt wurde, ver- 
öffentlichte er in einer rein litterarischen Revue, „Le Civilisateur*', 
Lebensbeschreibungen berühmter Persönlichkeiten. Daneben war 
er mit einer „Histoire de la Restauration^ beschäftigt und liefs 
gleichzeitig (1850) ein fünfaktiges Drama, ^Toussaint Louverture^, 
spielen, ohne damit mehr Anklang zu finden als Chateaubriand 
mit seinem Buch-Drama ^Moise''.**^) Unermüdlich arbeitete er 
weiter: Der Geschichte der Restauration (1851 fi) folgten 6 Bände 
^Histoire de la Turquie^ und 1855 eine zweibändige Geschichte 
Rufslands; 1856 begann er die Herausgabe eines ;,Cours familier 
de Litterature", in dem er politische und litterarische Kritik in 
buntem Gemisch ausübte. Aber alle Versuche, sich aus der quälen- 
den Geldnot zu befreien, blieben erfolglos, seine Vermögensver- 
hältnisse verschUmmerten sich fortgesetzt. 1858 sah er sich 
schliefslich genötigt, an den Verkauf seiner Güter zu denken. 
Nach Chateaubriands Vorgang**') wollte auch er eine Lotterie 
zu diesem Zwecke veranstalten, aber er erhielt hierzu nicht die 
staatliche Genehmigung. Mehrere Freunde regten eine öffentliche 
Sammlung für ihn an, aber die Beiträge flössen nur spärlich. 
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Schliefslich schenkte die Stadt Paris (1860) ihrem berühmten 
Bürger ein kleines Landhaus mit Garten in Passy, wo der un- 
glückliche Greis sein aufreibendes, entbehrungsreiches Leben fort- 
setzte. 

Die einzige Stütze in diesen schweren Zeiten war dem Dichter 
seine Gattin, die die Unglücksjahre getreu mit ihm teilte, wie sie 
gemeinsam mit ihm die Jahre des Glücks genossen hatte. Aber 
auch sie wurde leidend; eine Brustkrankheit befiel sie, — ihn 
plagten Rheumatismusanfälle, die ihn häufig ans Bett fesselten, 
so dafs des Dichters Nichte und Adoptivtochter, Valentine de La- 
martine, bald den einen, bald den anderen Kranken zu pflegen 
hatte. Am 21. Mai 1863 starb Mme de Lamartine. 

Allmählich ermatteten auch die geistigen Kräfte Lamartines 
unter den Leiden des Körpers und unter der Last der Sorgen ; 
„son cerveau commence ä se fatiguer" sagt Deschanel.*^®) Da setzte 
endlich die kaiserliche Regierung durch ein Gesetz vom 9. Mai 1867 
dem grofsen Dichter eine jährliche Rente von 25 Tausend Frcs 
aus, ihn so der bittersten Not enthebend. Doch konnte er sich 
dieser Wohltat kaum noch zwei Jahre erfreuen; am 27. Februar 
1869, nachdem ihm der abbe Deguerry*^*) zwei Tage zuvor die 
letzte Ölung erteilt hatte, starb er. Er wurde seinem Wunsche 
gemäfs in der Familiengruft zu Saint-Point neben seiner Mutter, 
seiner Gattin und seiner Tochter beigesetzt. Die Kosten der Be- 
stattung, die nach des Dichters Willen sehr einfach war, trug die 
Regierung. Die gesamte Einwohnerschaft Mäcons war auf dem 
Bahnhofe, um den Sarg in Empfang zu nehmen, und den ganzen 
Weg bis zur Gruft entlang standen die Landleute, die aus der Um- 
gegend herbeigeeilt waren, um der irdischen Hülle des Mannes, der 
lange Jahre hindurch ihr Wohltäter und der Stolz seiner engeren 
Heimat gewesen war, ihre letzte Huldigung darzubringen. 



§6. 

Zusammenfassende Betrachtung über den Lebens- 
gang Chateaubriands und Lamartines. 

Werfen wir zusammenfassend einen Rückblick auf die Para- 
graphen dieses parallel-biographischen Kapitels, so fällt uns zu- 
nächst die sich für das Leben Chateaubriands und Lamartines 
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von selbst ergebende Vierteilung auf: Die Vorbereitungszeit, die 
Zeit der Beschäftigung mit der Dichtkunst, die Zeit der politischen 
Betätigung und die Jahre der Zurückgezogenheit gehen bei beiden 
Dichtem so parallel neben einander her, dafs selbst der Über- 
gang von dem einen Abschnitt zum andern in ungefähr denselben 
Lebensjahren erfolgt. Als Chateaubriand sein erstes Buch, den 
„Essai sur les revolutions,^ veröflfentlichte, war er 29 Jahre alt; 
Lamartine trat 1820 im gleichen Alter mit seinen „Meditations 
poetiques^ an die Öffentlichkeit. Dieser war 44 Jahre alt, als 
er seine politische Tätigkeit begann, jener 45.**®) Der eine be- 
schlofs sie 1830 etwas über 60 Jahre alt, der andere 1848 im 
fast gleichen Alter. Beide starben hochbetagt, Chateaubriand im 
79sten, Lamartine im 78sten Lebensjahre. 

Aber dieser merkwürdiger Parallelismus geht so weit, dafs 
er sich selbst auf Einzelheiten des Lebens erstreckt. 

Beide Dichter stammten aus altangesehenen Familien, die sich 
ihrer Beziehungen zum Königshause der Bourbonen rühmten. 
Beide verbrachten ihre Kindheit in einer kleinen Stadt und auf 
dem Lande. Jeder von beiden Dichtem besuchte zwei Colleges, 
verbrachte die Jahre nach Beendigung der Gymnasialzeit in 
Träumerei, Ausschweifungen und Untätigkeit und unternahm, 
21 Jahre alt, eine gröfsere Reise, die den einen nach Amerika, 
den anderen nach Italien führte. Chateaubriand wie Lamartine 
waren zeitweilig Offiziere im bourbonischen Heere, der eine vor 
der Revolution, der andere nach dem Sturze des Kaisertums. 
Jener begleitete 1792 die bourbonischen Prinzen nach Thionville, 
dieser folgte dem fliehenden Ludwig XVIII. bis Bethune. Chateau- 
briand wanderte 1793 nach London aus, Lamartine flüchtete 
1815 vor den Napoleonischen Werbern in die Schweiz. Durch 
den Tod der Mutter wurde Chateaubriand, Lamartine durch den 
der Geliebten zum Glauben der Kindheit, der beiden im Laufe 
der Jahre verloren gegangen war, endgültig zurückgeführt.**^) Diese 
Umkehr regte jeden der beiden zu seiner bedeutendsten poetischen 
Schöpfung an. Beide erhielten von dem jeweiligen Machthaber 
als Dank für die litterarische Leistung eine Anstellung im diplo- 
matischen Staatsdienste (Chateaubriand als Gesandtschaftssekretär 
.in Rom, Lamartine als Gesandtschaftsattache in Neapel, später 
als Gesandtschaftssekretär in Florenz). Jeder von ihnen wurde 
um das vierzigste Lebensjahr in die Akademie gewählt (1811 : 1829). 
Chateaubriand unternahm eine Pilgerfahrt in das Morgenland, 
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Lamartine tat es ihm gleich, und beide veröffentlichten Be- 
schreibungen ihrer Reise. 

Als sie sich der Politik zugewandt hatten, vollzogen sie die- 
selbe Schwenkung von konservativen zu liberalen Anschauungen 
und für beide schlofs die politische Tätigkeit mit einer Revolution 
ab, durch die jeder von beiden der politischen Tätigkeit für 
immer entzogen wurde. 

Das Greisenalter brachte schliefslich beiden einen gleich ent- 
behrungsreichen und freudlosen Lebensabend , verbittert durch 
Einsamkeit, Krankheit und notgedrungene Überarbeitung, zu der 
die in den vergangenen glücklichen Jahre angehäuften Schulden 
sie nötigten. Fürstliche Grofsmut rettete den einen wie den 
andern von bitterster Not, und beide konnten mit dem befriedigenden 
Bewufstsein aus dem Leben scheiden, durch ihre unermüdliche 
Arbeit ihre Ehrenschulden abgetragen zu haben. 

Als ob das Schicksal den Parallelismus bis zum Tode der 
grofsen Männer habe durchführen wollen, waren es desselben 
Priesters**^) Trostesworte, die jedem von ihnen die Sterbestunde 
erleichterten. 

Beide wurden schliefslich auf ihren Wunsch dort beigesetzt, 
wo sie die glücklichen Jahre ihrer Kindheit verbracht hatten, der 
eine in Saint-Malo, der andere in Saint-Point. 

So hat unsere bisherige Darstellung einen augenfälligen 
Parallelismus im Lebensgange des Dichterpaares Chateaubriand- 
Lamartine ergeben. Eine ähnlich auffallende Erscheinung läfst 
sich für die Ent¥dckelung ihres Innenlebens, wie es sich in ihrem 
religiösen Ansichten und ihrem dichterischen Schaffen äufsert, 
nachweisen, und dies zu tun, soll die Aufgabe der beiden folgenden 
Kapitel sein. 
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Kapitel II. 

Der Parallelisinus zwischen den religiösen Anscliauangen 

Cliateaabriands und Laniartiues. 

§ 1. 

Stellung zur Aufklär ungsphilosopbie 
und Weltanschauung des 18. Jahrhunderts. 

In den Paragraphen 2 und 3 des vorigen Kapitels ist an den 
diesbezüglichen Stellen von den religiösen Einflüssen die Rede ge- 
wesen, die auf Chateaubriands Gemüt während seiner Kinder- 
und Jugendjahre eingewirkt haben. Wie dort nachgewiesen wurde, 
waren diese, wenn auch zeitweilig nicht unbedeutend und resultat- 
los, so doch jedenfalls nicht anhaltend. Auf Jalire strenger 
Gläubigkeit folgten Zeiten völligen Unglaubens und solche heftiger 
Zweifel.^) Sein plan- und regelloses Leben, seine Beziehungen zu 
den Modephilosophen der Zeit und die mannigfachen Studien, die 
er für sein Erstlingswerk unternahm, und die ihn notwendig auf 
die vorrevolutionäre Aufklärungslitteratur hinführten, entfremdeten 
ihn dem Glauben seiner Kindheit, ohne ihn indessen andererseits 
zum Anhänger der Philosophie des ausgehenden 18. Jahrhunderts 
zu machen. Nach seinen Anschauungen waren die politischen 
Doktrinen der Aufklärer auf Untergrabung der bestehenden 
Gesellschaftsform gerichtet') und, indem er dieses annahm, ver- 
urteilte er gleichzeitig ihre anti-kirchlichen Ansichten, sich somit 
schon jetzt mittelbar zum Verteidiger des Christentums machend. 

Als die aufklärerische Wandlung in religiöser Beziehung ge- 
wichen war und Chateaubriand offen und mit voller Klarheit als 
Anwalt des Christentums und der kathoHschen Kirche auftrat, 
mufste er sich natürlich völlig von der Weltanschauung des 
18. Jahrhunderts lossagen, da sein neuer Standpunkt mit ihr 
gänzlich unvereinbar war; so wurde er zum erbitterten Gegner 
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der Aufklärungsphilosophie. Die Gelegenheiten, bei denen er sich 
in seinen Werken mit ihr und ihren Vertretern auseinandersetzt, 
sind fast zahllos, so dafs hier Chateaubriands Stellungnahme nur 
ihren bedeutenden Erscheinungen gegenüber behandelt werden kann. 

A. Stellungnahme Chateaubriands der Encyklopädie 
und den Encyklopädisten gegenüber. 

Das Riesenwerk der Encyklopädie war in den Augen 
Chateaubriands nichts als ein ^ Babel des Wissens und der Ver- 
nunft ^,^) ein Werk, dessen Verfasser er schon im ^ Essai sur les 
revolutions*^*) auf schärfste verurteilt hatte. 

Voltaire, der gröfste der Mitarbeiter, besafs nach Chateau- 
briands Urteil ohne Zweifel viel Geschmack und einen gesunden 
Verstand;*) man mufs ihn bewundern,*^) aber gleichzeitig ist es 
unmöglich, ihn nicht zu hassen,^) denn seine Immoralität ist all- 
bekannt) und er war einer der Schriftsteller, die dem Christen- 
tume am feindlichsten gegenüberstanden.^) Hätte er Religion be- 
sessen, so wäre er vielleicht als Geschichtsschreiber Bossuet,^) 
als Dichter Racine'^) gleichgekommen. 

Diderot zeigt sich zwar an einzelnen Stellen seiner Werke 
als Deist, aber im Grunde trat er doch für den reinen Atheismus 
ein, ohne irgendwelche stichhaltigen Gründe für denselben bei- 
zubringen.") 

d'Alembert würde heute nur noch in Gelehrtenkreisen ge- 
nannt werden, wenn er nicht mit dem Ruhme des Gelehrten 
auch den eines Schriftstellers vereinigt hätte. ^^) 

B. Stellungnahme Chateaubriands J.-J. Rousseau 

gegenüber.*') 

J.-J. Rousseau nimmt unter den Philosophen des 18. Jahr- 
hunderts im Urteile Chateaubriands eine Sonderstellung ein. 
Während des Dichters Abneigung gegen die soeben angeführten 
Männer vom Beginne seiner litterarischen Tätigkeit an bestand 
und nur im Laufe der Jahre immer wuchs, sehen wir hier, dafs 
er Rousseau zunächst als eifriger Verehrer gegenüber steht, dann 
aber in immer schrofferen Gegensatz zu ihm tritt. 

Noch 1822, zu einer Zeit, wo die Abwendung von dem grofsen 
Genfer schon vollzogen ist, mufs er gestehen, dafs er als dessen 
Schüler die Reise in die Urwälder Amerikas unternommen habe.**) 
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Der juDge Chateaubriand legt in seinem ^Essai sur les 
revolutions^ Verwahrung dagegen ein, Rousseau in Zusammenhang 
mit den Encyklopädisten zu bringen, da er diesen an Charakter 
bei weitem überlegen gewesen sei;^^) er ist ein begeisterter ße- 
Wunderer des ^sublime Emile'' *^) und nennt dessen Verfasser ^den 
Apostel Gottes und der Moral". *^) Aber schon im G. d. eh. 
tadelt er an ihm, obwohl er in demselben Werke noch an den 
Anfangsgedanken des ^Emile" anknüpft, ^^) den ;,mauvais ton du 
sophiste^V^) räumt jedoch ein, dafs er damit ;,la tendresse de la 
religion"*®) verbinde, und sagt, Rosseau habe sich wenigstens 
einen ^^Schatten von Religion" geschaffen.'®) In der Verteidigung 
des G. d. eh. bezeichnet er Rousseau, um sich selbst von diesem 
ihm gemachten Vorwurfe zu rechtfertigen, als den Urheber der 
Modekrankheit des Weltschmerzes.**) In den M. d. t.**) schliefs- 
lich nennt Chateaubriand ihn ^un homme antipathique par ses 
ma3urs a mes moeurs" (wie weicht dieses Urteil von der Stelle des 
„Essai sur les revolutions" ab, wo Rousseau Apostel Gottes und der 
Moral genannt wird!*^), obwohl er freilich auch jetzt noch ein- 
gesteht, dafs Rousseaus Talent seine, Chateaubriands, Jugend be- 
einflufst habe.*^) 

Dieser Wandel ist aus der stets wachsenden Eifersucht 
Chateaubriands gegen seinen einstigen Lehrmeister zu erklären. 

C. Stellungnahme Chateaubriands Bernardin de 

Saint-Pierre gegenüber. 

Das Urteil unseres Dichters über Bernardin de Saint-Pierre 
änderte sich im Laufe der Jahre in derselben Weise wie das über 
Rousseau. Auch ihm gegenüber nimmt er zunächst die Stellung 
eines eifrigen Schülers und Bewunderers ein. Seine reine Moral, 
sein bezaubernder Stil, seine rührenden Betrachtungen, seine von 
Herzen kommende Sprache'') nehmen ihn gefangen. Im G. d. eh. 
widmet er der Besprechung der Novelle „Paul et Virginie" ein 
ganzes Kapitel'^), aber im Jahre 1824 finden wir die Ansichten 
des Schülers über seinen Meister sehr verändert. Er nennt ihn 
„un homme dont j'admire le pinceau;^**) aber, fügt er hinzu, 
„[il] manquait d'esprit et malheureusement son caractere etait au 
niveau de son esprit. Que de tableaux sont gätes dans les 
;,Etudes de la nature^ par la borne de Fintelligence et par le 
defaut d'elevation d'äme de l'ecrivain !"**), Wenn übrigens Chateau- 
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briand , obwohl Schüler St Pierres, mit den Jahren Abneigung 
gegen diesen gewann, so wurde ihm das mit gleicher Münze zu- 
rückbezahlt: St- Pierre hat sich von Anfang an dem aufblühenden 
Talente Chateaubriands gegenüber ablehnend verhalten.^*) 

D. Chateaubriands Gesamturteil über das 

18. Jahrhundert. 

Aus den im Obigen ausgeführten Bemerkungen ergibt sich für 
Chateaubriands Urteil über das 18. Jahrhundert Folgendes: 

Das 18. Jahrhundert ist ihm schlechthin ;,le siecle athee;^*^) 
es war ein ^siecle destructeur; nous fümes tous seduits. Nous 
denaturämes la politique, nous nous egarämes dans de coupables 
nouveautes en cherchant Texistence sociale dans la corruption de 
nos mceurs.'^'^) Man könne nicht begreifen, meint er, wie es 
möglich war, dafs die Schriftsteller des 18. Jahrhunderts je ein 
solches Aufsehen erregten; Chateaubriand selbst gesteht ein, seine 
frühere Bewunderung für si6 sich nicht erklären zu können :*•) 
^Je trouve meme dans les plus grands ecrivains de Tage voltairien 
des choses pauvres de sentiment, de pensee et de style.^^'^) Die 
Schuld daran trägt die auf Irrwege geleitete Philosophie , und 
wären die Schriftsteller reUgiöser'®) gewesen, so würden sie der 
Vollkommenheit viel näher gekommen sein.'^) Das sieht man an 
Montesquieu, der als der wahrhaft grofse Mann des Jahrhunderts 
zu bezeichnen isf ) und an den grofsen Persönlichkeiten des 
17. Jahrhunderts, das Chateaubriand dem 18. Jahrhundert fort- 
während als Ideal gegenüber stellt, und an dessen Weltanschauung 
wieder anzuknüpfen ihm vor allen Dingen erstrebenswert erscheint. 

» * 

« 

Diesen seinen Standpunkt bezüglich der Aufklärungsphilosophie 
hebt Chateaubriand vom 6. d. eh. an in allen seinen Werken 
hervor, selbst dort, wo man es nicht unmittelbar erwarten sollte; 
so ist in den Martyrs die Schilderung des Galerius und seiner An- 
hänger jedenfalls eine Persiflage auf die Encyklopädisten'') und 
selbst in den Natchez wird durch die Erzählung des alten Cbactas 
von seinem Aufenthalte in Europa eine Gelegenheit geschaffen, 
das 17. und 18. Jahrhundert in Gegensatz zueinander zu bringen.*^) 

Eine ganz gleiche Stellung der Weltanschauung des 18. Jahr- 
hunderts gegenüber nimmt Lamartine ein; auch ihm ist die Auf- 
klärungsphilosophie jener Zeit verbalst, weil sie das Christentum 
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zerstört und mit der kalten, verstandesgemäXsen Reflexion, die sie 
einführte, das Gefühl, das Empfinden für das Schöne und Edle, 
für das Ideale ertötet bat. Lamartine hatte nicht, wie Chateau- 
briand, zu kämpfen, um sieb zu diesem Standpunkte durchzuringen. 
Seine Erziehung war eine durchaus religiöse und fiel zu einem 
nicht unwesentlichen Teile in Zeiten, wo das Ansehen der Ency- 
klopädisten mindestens schon erschüttert war. Er konnte an 
Chateaubriands G. d. cb. anknüpfen, dessen Lebren im Gegensatze 
zu denen der kalt berechnenden Philosophie des 18. Jahrhunderts 
seinem gefüblsbungrigen Innenleben entsprachen. Indessen voll- 
zieht sich ihm die Abkehr von diesen offenbar zu langsam ; sie 
haben im Volke zu tief Wurzeln gefafst: sein Suchen nach gleich- 
gestimmten Seelen ist vergebens, und enttäuscht verwünscht er 
das unselige Geschick, das ihn in einem Jahrhundert der exacten 
Wissenschaften hat zur Welt kommen lassen.^*) In einer seiner 
ersten Meditationen, in der 1817 entstandenen ^Ode" stimmt er 
eine laute Wehklage über das durch das ausgehende 18. Jahr- 
hundert verschuldete Unglück seines Vaterlandes an. Auch ihm 
ist nach diesem Gedichte das 17. Jahrhundert mit seinen „arts 
cnchanteurs" das „siecle unique,^ während es dem verderblichen 
Einflüsse des berechnenden , gefühlslosen 18. Jahrhundert zuzu- 
schreiben ist, dafs die zeitgenössische Generation ein freudloses 
und reizloses Dasein führt. 

Dieses Urteil Lamartines bUeb sein ganzes Leben hindurch 
dasselbe; denn wie er 1817 mit Chateaubriand*®) gesprochen hatte 
;,Toujours les siecles du genie — Sont donc les siecles des vertus !"*'), 
so rief er noch 1840, als er mitten im poUtischen Getriebe stand, 
aus: ^Ilonte aux siecles critiques!^*®) 

Rousseau und Bernardin de St-Pierre gegenüber nahm er 
eine von der Chateaubriands abweichende Stellung ein. Beide 
sind auch ihm einflufsreiche Lehrer gewesen'*), aber im Gegen- 
satze zu Chateaubriand zollte er ihnen bis zu seinem Lebensabend 
die gebührende Verehrung und den schuldigen Dank. Ein wie 
ehrendes Denkmal hat er nicht dem Dichter der „Paul et Virginie^ 
in seiner „Graziella*' geschaffen! 

Es lag allerdings der Grund, aus dem heraus Chateaubriands 
Abneigung gegen Rousseau und St-Pierre entstand, die Eifersucht, 
für Lamartine nicht mehr vor, oder doch in sehr abgeschwächtem 
Mafse. Chateaubriand stand seinen beiden Vorgängern zeitHch 
sehr nahe, und die Kritik wird häufig die Lehrer in Verbindung 
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mit dem Schüler genaunt haben, was dessen reizbare Eitelkeit mit 
der Zeit zur vollkommenen Lossagung von jenen veranlafste. 

Dafs auch Lamartine dieselbe Eifersucht zu demselben Schritte 
veranlassen konnte, zeigt der Wandel, den seine Stellungnahme 
zu Chateaubriand mit den Jahren erfuhr.*®) 



§ 2. 

Die religiösen Anschauungen des jugendlichen 
Lamartine, verglichen mit denen des jugendlichen 

Chateaubriand.*^) 

Die ersten und nachhaltigsten religiösen Eindrücke empfing 
Lamartine von seiner Mutter. Obwohl sie in ihrer Jugend die 
bedeutendsten Vertreter der Aufklärungsphilosophie kennen ge- 
lernt hatte,**) hatte sie sich doch den Lehren derselben ver- 
schlossen und war eine gläubige Katholikin geblieben. Ihr Aufent- 
halt im Kapitel zu Salles hatte ihren Glauben bestärkt und einen 
anhaltenden Eiuflufs auf sie ausgeübt. Als Mutter suchte sie bei 
der Erziehung ihrer Kinder, ihren felsenfesten Glauben auf diese 
zu übertragen, indem sie sich bemühte, ihnen Gottes Vorhanden- 
sein und Wirksamkeit überall und in allem zu zeigen. Aber, wie 
Cordelier sagt, ^Mme de Lamartine ne cherchait pas ä donner ä 
ses enfants ^une devotion chagrine*' au-dessus de Icur äge".**) 

So vorgebildet kam der Knabe Lamartine auf das College zu 
Lyon, das er bekanntlich nach drei Jahren wieder verliefs, um 
in den Jahren 1803 — 7 bei den Peres de la Foi zu Belley neue 
religiöse Einflüsse zu erfahren. ^Dans la maison des Jesuites, 
Alphonse de Lamartine est sous un influence de piete. 11 s'y 
abandonne avec Timpressionnabilite tres grande de sa nature et 
trouve tres agreables les offices religieux. La musique, le silence, 
les parfums d'encens, y communiquaient ä tous, mais surtout a 
lui, ^une espece de contagion sacree^.**) In Belley war es auch, 
^afs Lamartine Chateaubriands G d. eh. kennen lernte und sich 
für ihn begeisterte.**) 

So war Lamartine, als er mit 17 Jahren die Schule verliefs 
und ins Leben hinaustrat, ein gläubiger Katholik*^) ;,pour autant 

qu'on peut l'etre a cet äge d'une fagon personnelle II 

est jeune, il n^a pas encore senti les blessures de la vie, il voit 
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ravenir en rose, il est pieux.^*^) Sobald er aber in der Welt 
allein stand, sobald ihm die Unterstützung durch seine Lehrer 
fehlte, fühlte er seinen Glauben schwanken. Die ersten Regungen 
des Unglaubens kamen ihm von dem Neffen des Grafen de 
Maistre, Louis de Vignet, mit dem er in Belley enge Freundschaft 
geschlossen hatte, und der schon damals als ;,libre penseur'^ galt.^^) 
Während eines Ferienaufenthaltes in dem Dauphine bei einem 
anderen Freunde, Guichard de Bienassis, hatte er überdies Bücher 
kennen gelernt, die durch die Sorgfalt der Mutter und die Wach- 
samkeit der Lehrer bisher seinen Augen femgehalten worden 
waren. *•) Namentlich waren es Rousseaus ^Confessions^ ge- 
wesen, die ihn damals gefesselt hatten, und die ihn dazu ver- 
anlafst hatten, sich in der Folgezeit eingehender mit diesem 
Schriftsteller zu beschäftigen. Am 13. Januar 1813 schrieb seine 
Mutter in ihr Tagebuch, dafs sie für das Seelenheil ihres Kindes 
fürchtend, auf Alphons Zimmer dessen Bücher durchgesehen und 
dabei Rousseaus ^^Emile^ und „Nouvelle Heloi'se^ gefunden und 
verbrannt habe.^^) Zu diesen und ähnlichen Lektüren kam als 
eine weitere Gefährdung seines Glaubens Lamartines ausschweifendes 
Leben in Lyon und Paris,**) das ihm gewifs wenig Zeit liefs, 
sich mit religiösen Dingen zu beschäftigen. Nach Cordelier ist es 
jedoch unstatthaft anzunehmen, Lamartine sei in diesen Jahren 
geradezu ungläubig gewesen; dazu spürte er allzu deutlich das 
Vorhandensein des Unendlichen in der Natur.**) Es waren nur 
Zeiten des Zweifels, die er durchmachen mufste, um zum Glauben 
seiner Kindheit zurückzukehren, nach dem er sich unaufhörlich 
zurücksehnte.*') Als während der 100 Tage in der Einsamkeit 
der Schweiz die Wunder der Alpenwelt auf sein empfängliches Ge- 
müt eingewirkt hatten, bedurfte es nur noch des Aufenthaltes in einer 
glücklichen, zufriedenen und frommen Familie, wie es die der de 
Maistre war, in deren Mitte er auf der Rückreise nach der Heimat 
mehrere Tage verbrachte, um den Jüngling wieder ganz dem 
Glauben seiner Kindheit zurückzugeben;'*) es erfolgte ein ;, retour 
peut etre trop eomplet au passe, en tout cas trop excessif pour 
etre durable.^**) Die nächsten drei Jahre waren eine Zeit ;,de 
foi ardente, de foi catholique, traditionnelle*'.*^) Durch Julie war 
er in engere Beziehungen zu de Bonald und zu Lamenais ge- 
treten. Von der festen Überzeugung beseelt, auf dem Gebiete des 
Glaubens wie auf dem der Politik sei ebenso sehr für den einzelnen 
wie für die Gesamtheit eine Autorität durchaus nötig,*') schlofs 
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er sich ihnen eng an und ^ne voit de salut que dans le catholicisme 
le plus pur et rultramontanisme le plus intransigeant.^*') Dieser 
religiöse Standpunkt liefe ihn den Verlust der Geliebten mit Er- 
gebung ertragen, zumal er die Freude gehabt hatte, sie, die vor- 
her ungläubig gewesen war, zu seinen Anschauungen bekehrt zu 
haben: ;,.... il faut subir son sort et ne pas le faire soi-meme^, 
schreibt er. ;,Ma resignation pour tous les evenements de ce 
monde, quelque affreux qu'ils soient, est complete, parce que mes 
esperances dans un avenir inconnu, mais meilleur, sont une 
conviction pour moi: la vie sans cela serait un supplice auquel il 
serait trop facile de se soustraire. Je ne la regarde que comme 

une epreuve par laquelle il faut passer jusqu^au terme, ^**) 

Dafe auch Chateaubriand eine bis zu einem gewissen Grade 
religiöse Erziehung genofe, ist schon wiederholt hervorgehoben 
worden,*®) ebenso ist aber auch schon erwähnt, dafe im Gegen- 
satze zu Lamartines Kindheit die Fürsorge der Mutter für den 
Knaben keine besonders hervorragende war. Die Erziehung lag 
hauptsächlich in den Händen der la Villeneuve,^^) die offenbar eine 
streng gläubige Katholikin gewesen ist. Indessen die Verinnerlichung 
des Glaubens, die den Hauptreiz der von Mme de Lamartine aus>- 
geübten Erziehungsmethode bildete, fehlte hier; sie gesellte sich 
den mehr äufserlichen Glaubensübungen erst zu, als der Knabe 
das von Geistlichen geleitete College zu Dol bezog. Dort war die 
Erziehung eine durchaus religiöse und Chateaubriand gab sich 
den geistUchen Einflüssen mit der ganzen Empfänglichkeit seiner 
empfindungsreichen Seele hin. Aber die Lektüre einer ungekürzten 
Ausgabe des Horaz sowie die der ^Confessions mal faites^, zwei 
Werke, die ihm durch Zufall in die Hände gekommen waren, 
richtete schon früh eine schlimme Verwirrung im Herzen des 
Knaben an. Auf der einen Seite eröffneten sich ihm Ausblicke 
in eine ihm bisher verschlossene Welt, auf andere Vergnügungen 
als seine Kinderspiele: „]e soup^onnai . . . des charmes d'une 
nature ignoree dans un sexe oü je n'avais vu qu'une mere et des 
soeurs.^**) Andererseits plagten ihn Schreckensbilder der Strafen, 
die der Christ für eine einzige verheimlichte Sünde im Jenseits 
zu erdulden habe**). Doch er hatte an den verbotenen Früchten 
Gefallen gefunden und wufste sich das vierte Buch der Aeneis, 
Fenelons Telemach, einen Tibull und Massillons ^^Pecheresse^ und 
^Enfant prodigue^ zu verschaffen.**) Das Ergebnis dieser heim- 
lichen Lektüren war, dafs Chateaubriands Glaubenseifer ermattete. 
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als er nach der ersten Kommunion auf das College zu Rennes ge- 
schickt wurde, obwohl auch dort die Erziehung eine sehr religiöse 
war. So ist es nicht zu verwundern, wenn es ihm wie Lamartine 
erging, als er von der Schulbank in die Welt hinaustrat, dafs 
auch sein Glauben ins Wanken geriet. 

Nach dem Verlassen der Schule wurde er jedenfalls bald näher 
mit der Aufklärungsphilosophie bekannt, Tatsache ist wenigstens 
dafs er während seines wiederholten Aufenthaltes in Paris die 
Gesellschaft der damals modernen Philosophen und Litteraten suchte 
und fand. Delisle de Sales, Flins, de Parny, Ginguene, Lebrun, 
Chamfort und La Harpe, damals noch MitgUed der philosophischen 
Partei, waren die Männer, mit denen er namentlich verkehrte, 
und deren Ansichten er sich aneignete, da auch er davon träumte, 
dermaleinst auf dem Gebiete der Litteratur eine Rolle zu spielen 
und da es dem Anfanger unmöglich erscheinen mufste, anders als 
unter der Protektion dieser Persönlichkeiten in die Litteratenlauf- 
bahn einzutreten. •*) Es gehörte zum guten Tone, ungläubig zu 
sein, sagt Chateaubriand selbst,**) und er konnte sich dem Ein- 
flüsse dieser Modeströmung nicht entziehen. Erst die Natur machte 
auch ihn wieder für religiöse Eindrücke empfänglich; er lernte 
sie in ihrer erhabensten Grofsartigkeit in den Urwäldern Amerikas 
kennen, und sie erschien ihm „als der Ursprung jeder Religion, 
als die Urquelle aller religiösen Gefühle . . . ., welche die Fetische 
die Manitous oder derartige Abgötter hervorbringen sollten^.®*) 
Ohne dafs er sich für eine geoffenbarte Religion begeisterte, er- 
griff ihn das Unendliche schon mächtig;**) „es war ihm, als wenn 
er eine Pflanze, ein Teil des grofseu Alls würde. Das Herz 
strömte ihm über, und der Kopf ruhte aus; kurz, er schwelgte in 
einer Art Pantheismus^.**^) Die Folge war, dafs er in seinem 
^ Essai sur les revolutions^ der christlichen Religion gegenüber einen 
Standpunkt der Duldsamkeit einnahm, ihren Wert und ihre Ver- 
dienste anerkannte, ohne jedoch ihre Lehren anzunehmen. Letz- 
teren gegenüber verhielt er sich vielmehr zweifelnd; allerdings, — 
„ses doutes . . . vont par moments aussi loin que possible^.**) 

Unter diesen Umständen erscheint uns die Geschichte seiner 
Bekehrung, wie der Dichter sie uns selbst in der Preface zur 
ersten Ausgabe des G. d. eh. berichtet,**) nicht nur glaubhaft, 
sondern sogar wahrscheinlich. Der Boden war vorbereitet, das 
Samenkorn zu empfangen, und als dieses auf ihn fiel, schofs es 
rasch zur fruchttragenden Pflanze auf. 
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Im Jahre nach der Veröfientlichung des ^Essai sur les 
revolutions*' erhielt Chateaubriand die Nachricht vom Tode seiner 
Mutter. Ihre letzten Tage wären, so schrieb ihm seine Schwester 
Julie nach England, durch die Gedanken an die Verirrungen des 
Sohnes sehr getrübt gewesen. ''^) Da erwachte plötzlich die Er- 
innerung an die mannigfachen Versündigungen, die er sich seiner 
Mutter gegenüber hatte zuschulden kommen lassen, in der Seele 
des Dichters: Er dachte daran, wie sehr sein Essai ihr katholisch 
gläubiges Empfinden hatte verletzen müssen, daran, dafs sie seinet- 
wegen in der Kerkerhaft hatte schmachten müssen,^') und dafs 
er dadurch ihren Tod, wenn auch nicht verschuldet, so doch be- 
schleunigt habe; möglicherweise lagen noch andere Verirrungen 
vor, welche uns Chateaubriand verschwiegen hat.*^*) Dazu kam, 
dafs bald nach seiner Mutter auch seine Schwester Julie starb. 
Diese beiden ^Stimmen aus dem Grabe''^') machten einen tiefen 
Eindruck auf ihn und veranlafsten ihn zur Umkehr vom Pfade 
des Zweifeins: er ;, weinte und glaubte".'*) An der Aufrichtigkeit 
seines Glaubens, wenigstens in dieser Zeit, zu zweifeln ist un- 
möglich, seitdem Sainte-Beuve zwischen den Papieren Fontanes 
den Brief gefunden hat, in dem der Dichter dem Freunde die Nach- 
richt vom Tode seiner, Chateaubriands, Schwester übermittelt.*^*) 
Er nimmt hier in religiöser Beziehung denselben Standpunkt ein, 
wie Lamartine in dem oben'*) zitierten, kurz vor dem Tode 
Juliens geschriebenen Briefe: ;,Je viens encore de perdre une 
s(i?ur que j'aimais teudrement, et qui est morte de chagrin dans 
le lieu d'indigence oü Tavait releguee Celui qui frappe souvent 
ses serviteurs pour les eprouver et recompenser dans une autre 
vie. Oui, mon eher ami, vous et moi sommes convaincus qu'il y 
a une autre vie."'') In beiden Briefen wird also die feste Über- 
zeugung ausgesprochen, dafs es ein Weiterleben nach dem Tode 
gäbe, und dafs das irdische Dasein nur eine Vorbereitung auf das 
künftige sei. 

Auf diesem Standpunkte beharrt aber keiner der beiden 
Dichter unentwegt. Weder bei Lamartine noch bei Chateau- 
briand gründete sich der Glaube, wie Deschanel sagt,'^) auf einen 
„fond chretien ferme et stable;" sie haben beide „des alternances 
de foi".'^) Diese zu betrachten soll die Aufgabe des nächsten 
Paragraphen sein. 
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§3. 

Die religiösen Anschauungen Lamartines in seinen 
späteren Jahren, verglichen mit denen Chateaubriands 

in dessen späteren Jahren.''^*) 

Mit der Zeit begann Lamartine über religiöse Dinge freier zu 
denken und nicht mehr, wie bis dahin, Autoritäten gläubig zu 
vertrauen; damit entfernte er sich von den Anschauungen der 
de Bonald, de Maistrc und Lamenais. Während er noch am 
22. März 1824 schrieb ^L'autorite est bonne en matiere de foi^,**^) 
äufserte er sich am 1. April 1828 gerade im entgegengesetzten 
Sinne hierüber, indem er sagte ^Si je veux la liberte quelque part, 
c'est en fait d^ntelligence et de priere*'.®*) Dadurch erweiterte 
sich ihm der Begriff Religion; sein Glaube wurde unabhängiger 
von kirchlichen Lehren. „II tend de plus en plus ä une religion 
Sans dogmes, plus large, plus universelle, libre et non pas iigee 
dans des symboles pretendus eternels*'.®*) Freilich konnte er sich 
nur schwer seiner bisherigen streng katholischen Ansichten ent- 
äufsern; er hatte einen harten inneren Kampf zu durchkämpfen, 
als er selbständig den Inhalt seines bisherigen Glaubens einer 
kritischen Betrachtung unterwarf. ;,La religion positive est en moi 
une chose de volonte et de raison plus que de sentiment, c'est un 
malheureux etat!^*) Fiat lux! Quelle que de vivre dans un siecle 
oü tout est use, fletri, discute, nie, prouve! II n'ya qu'une chose 
alors ä faire, fermer les yeux — et prier Dieul J'en suis lä".***) 
Auch von den mehr äufserlichen Formen des Katholizismus trennte 
er sich nur langsam; noch im Dezember 1829 legte er grofsen 
Wert auf das Beten für Verstorbene.®*) Aber im allgemeinen 
fühlt man, dafs ihm derartige Vorechriften nur ÄufserUchkeiten 
sind: ;,räme du poete n'y est pas".®^) So legte er auf Ritus und 
Kultus wenig Wert. Schon 1821, zu einer Zeit, wo er an Virieu 
schreibt: „.. . .je suis devenu bon chretien .... et je veux, m'en 
tenir lä in aeternum", macht die berühmte heilige Woche in Rom 
keinen besonderen Eindruck auf ihn: „La fameuse semaine sainte*^^ 
schreibt er demselben Freunde in demselben Briefe, „nous a tenus 
ä Rome. Entre nous, cela n'en vaut pas la peine. J'aime mieux la 
semaine sainte partout comme devotion, et comme spectacle Ic 
moindre des operas^.®^) Die gleiche ablehnende Haltung nimmt 
er mit der Zeit auch der Lehre von den Wundern und, verbunden 
damit, von einer persönlichen Offenbarung Gottes gegenüber ein. 
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Gott zeigt sich uns nicht unmittelbar, sondern nur mittelbar durch 
unsere Vernunft und durch die ewige Offenbarung in der Natur.®*) 

Diese Wandlung seiner religiösen Anschauungen kommt dem 
Dichter selbt erst allmählich zum BewuTstsein: ;,.... il se fait 
depuis deux ans en moi un grand et secret travail qui renouvelle 
et change mes convictions sur tout. Je crois que nous sommes 
dans le faux, et que les hommes ont mele trop d'humanite ä 
ridee divine. Une reforme est indispensable au monde religieux 
plus qu'au monde politique. Quand mes pensees seront müres, je 
les laisserai tomber, comme le doit tout arbre fertile".®*) Im 
Jocelyn und hauptsächlich in der achten Vision von „La chute 
d'un ange^ übergab der Dichter diese Frucht seiner jahrelangen 
inneren Arbeit der Welt. 

Sein neuer Standpuiltt der Offenbarung Gottes gegenüber 
brachte ihm häufig — und zwar nicht ohne allen Anschein von 
Berechtigung — den Vorwurf des Pantheismus ein. Aber Lamar- 
tine selbst weist ihn in dem Postskriptum zur Jocelyn-Vorrede so- 
wie in dem Vorworte zur zweiten Ausgabe der „Chute d'un ange*' 
und auch bei anderen Gelegenheiten^®) aufs nachdrücklichste zu- 
rück. Er will Gott nur sichtbarer, der Vernunft fafsbarer machen. 
Er erstrebt eine ^^union complete de la raison et de la religion 
dans Toeuvre d'adoration et de sanctification*';®^) die Menschen 
sollen in das Heiligtum der Religion eintreten können, ohne ihre 
Vernunft vor den Türen des Tempels lassen zu müssen, wie die 
Mohammedaner ihre Sandalen;^*) die Vernunft soll religiös und die 
Religion vernunftgemäfs werden. ^^) Es soll der Glaube also ein 
mehr innerlicher werden und nicht an Dogmen kleben, die doch 
nur Menschen werk und deshalb vergänglich sind. Die Wertlosigkeit 
dieser sog. „ewigen^ Doktrinen ist ihm auf seiner Orientreise so 
recht zum Bewufstsein gekommen; er hat gesehen, wie in diesem 
Lande der Reihe nach alle Religionen geherrscht haben, und wie 
bisweilen in demselben Tempel drei oder vier Male einem anderen 
Gotte Anbetung dargebracht war. Vor allen Dingen aber hat der 
Mohammedanismus mit der grofseu Einfachheit seines Dogmas und 
mit seiner Toleranz einen nachaltigen Eindruck auf ihn gemacht. 

Diesen „christlichen Rationalismus^ (wie Lamartine selbst 

seinen Glaubensstandpunkt bezeichnet), vertritt der Dichter, wie 

schon erwähnt, in seinen Werken aus jener Zeit (Jocelyn und La 

chute d'un ange) und macht ihn zur Grundlage seiner Politik. 

Sein Ideal ist es, geistig freie Menschen zu erziehen, mit einem 

4* 
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verinnerlichten, nicht an Dogmen haftendem Glauben. Deshalb 
verlangt er die Trennung von Staat und Kirche, da notwendiger- 
weise bei der Verschiedenheit der beiden Einrichtungen die eine 
die andere nachteilig beeinträchtigen mufs;®*) gleichzeitig aber 
fordert er aufs nachdrücklichste die Verbreitung christlichen Sinnes 
und Empfindens in allen Klassen des Volkes. In diese Rolle 
christlich sozialen Wirkens lebt sich Lamartine mit der Zeit so 
ein, dafs er sich schliefslich mit Christus selbst vergleicht.®^) 

Jedoch auch bei diesen religiösen Ansichten seiner Reifezeit 
blieb Lamartine nicht beharren ; der Möglichkeit, seine Lehren von 
der Tribüne aus oder mit der Feder erfolgreich zu verbreiten, 
durch die Zeitverhältnisse beraubt, verzichtete er auf das sozial 
tätige Christentum und kehrte gegen seinen Lebensabend zu dem 
Glauben seiner Kinderjahre zurück. Micht, als ob er sich den 
Dogmen der katholischen Kirche wieder zugewandt hätte,®*) „sa 
piete devint plus precise, plus vivante, plus humaine".®*) Die 
Hoffnung auf ein Wiedersehen im Jenseits, die ihn sein ganzes 
Leben hindurch beseelt hatte, wurde jetzt zuversichtlicher, be- 
stimmter und fafsbarer, sein Glaube ein mehr spezifisch christ- 
licher. Gott, den er vorher gewöhnlich als ^la Providence^ be- 
zeichnete, nannte er jetzt viel häufiger ^Vater" ; aber eine äufsere 
Offenbarung Gottes erkannte er auch jetzt noch nicht an. 

Wenn Lamartine durch den Empfang der letzten Ölung 
scheinbar als katholischer Christ starb, so wollen wir mit Cor- 
delier®^) diese Tatsache nicht als W^iderruf der von ihm bis dahin 
vertretenen freireligiösen Ansichten betrachten , sondern darin 
lediglich ein Zugeständnis an den allgemeinen Brauch erblicken 
und uns entsinnen, dafs er auch in seinen früheren Jahren ge- 
legentHch den katholischen Ritus befolgte, ohne dabei besonderes 
Gewicht auf ihn zu legen.®') 

Eine ähnliche Änderung und Erweiterung der religiösen An- 
sichten Chateaubriands ist von seinem G. d. eh. an nicht nach- 
zuweisen. Er hat mit diesem Werke seinen Standpunkt festgelegt 
und erachtet sich für verpflichtet, an ihm wenigstens äufserlich 
festzuhalten, nachdem er als Verteidiger des Christentums auf- 
getreten und als solcher mit lautem Jubel begrüfst worden war. 
Obgleich, wie nachgewiesen^**), einem aufrichtigen rehgiösen Ge- 
fühle entsprungen, ist der G. d. eh. mehr das Resultat einer 
mächtig lodernden Begeisterung als das F>gebnis einer anhaltenden 
wahrhaft empfundenen, christlichen Überzeugung. Das Glauben 
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war bei dem Dichter zur tönenden Rede heruntergesunken und 
die Folge war, dafs er ohne auf das innere Wesen des Christen- 
tums, auf seinen Ideengehalt einzugehen, die Äufserlichkeiten 
desselben, und zwar in seiner katholichen Gestaltung, zum Gegen- 
stande seiner Betrachtung und Bewunderung machte. ®®) Seine 
religiöse Begeisterung rührt von der Einwirkung auf die Sinne, 
nicht von der auf das Gemüt her, und das ist auch der wahre 
Grund, weshalb er den Katholizismus mit seinem die Sinne be- 
rauschenden Ritus den anderen christlichen Religionsformen vorzieht. 

So nimmt Chateaubriand denn dem katholischen Kultus gegen- 
über eine ganz andere Stellung ein als Lamartine. Der blofse 
Gedanke an die Grofsartigkeit der heiligen Woche in Rom ver- 
setzt ihn in Begeisterung. ^<^®) Auch er hat sie, wie Lamartine, in 
Rom miterlebt*®^) und gleichfalls, wie jener, in einem vertraulichen 
Briefe^"*) den Eindruck mitgeteilt, den diese prunkvollste aller 
katholischer Zeremonien auf ihn gemacht hat. Wie weicht sein 
Urteil von dem Lamertines*^^') ab! ;,C'est vraiment incomparable : 
cette clarte qui meurt par degres, ces ombres qui enveloppent peu 
ä peu les merveilles de Michel-Ange ; tous ces cardinaux ä genoux, 
ce nouveau Pape prosterne lui meme au pied de Tautel . . . . ; cet 
adrairable chant de souffrance et de misericorde s'elevant par 
intervalles dans le silence et la nuit; Tidee d'un Dieu mourant 
sur la Croix pour expier les crimes et les faiblesses des hommes; 
Rome et tous ses Souvenirs sous les voütes du Vatican .... 
J'aime jusqu'ä ces cierges dont la lumiere etouflfee laissait echapper 
une fumee blanche, image d'une vie subitement eteinte."^®*) 

Eine gleiche, auf die sinnliche Wirkung des katholischen 
Kultus zurückgehende Begeisterung spricht aus dem ganzen G. 
d. eh. : Die Erlösung der Menschheit durch Christus erfüllt unsere 
Augen mit Tränen, sie ist eine ^rührende*' Tat.^^*) Von der 
Jungfrau Maria heifst es ;,on pourrait dire quelque chose d'assez 
touchant sur cette femme mortelle devenue la mere immortelle 
d'un Dieu redempteur, sur cette Marie ä la fois vierge et mere, 
les deux etats les plus divins de la femme . . ."lo^^ Bei der 
Taufe eines jungen Christen rinnen ;,des pleurs d'attendrissement 
et de religion^ aus den Augen aller Anwesenden.*^®) 

Diese wenigen, den ersten Seiten des Werkes entnommenen 
Belege mögen genügen , um die Gefühlsseligkeit Chateaubriands 
bezüglich des Christentums zu kennzeichen. Ihre Zahl liefse sich 
mit Leichtigkeit beliebig vermehren. Sie zeigen auch z. T. das 
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andere Charakteristikum der Religion unseres Dichters, den Hang 
zum Mystizismus, den wir in dem soeben angeführten Briefe an 
Mme Recamier so stark ausgeprägt finden, und der eine Folge 
der Empfänglichkeit Chateaubriands für sinnliche Eindrücke ist. 
Die Menschwerdung Christi im Leibe einer Jungfrau z. B. belehrt 
uns von dem „prodige de la creation physique,^ sie zeigt uns 
^runivers se formant dans le sein de Tamour Celeste. Les paraboles 
et les figures de ce mystere seroient ensuite gravees dans chaque 
objet autour de nous. Partout en effet la force nait de la grace : 
le fleuve sort de la fontaine, le lion est d'abord nourri d^un lait 
pareil ä celui que suce Tagneau; et parmi les hommes, le Tout- 
Puissant a promis la gloire du ciel ä ceux qui pratiquent les plus 
humbles vertus^.^®^) Auch diesem aufs Geratewohl gewählten 
Beispiele liefsen sich wohl fast ebenso viele hinzufügen als das Werk 
Seiten hat. 

Forscht man nun nach, ob sich diesen religiösen Äufserlich- 
keiten auch eine Verinnerlichung des christlichen Glaubens zu- 
gesellt, so kommt man zu einem verneinenden Ergebnisse; auch 
für Chateaubriand gilt das berüchtigte ;,Tu wie ich spreche, nicht 
wie ich handle.'' Die aufdringliche Eitelkeit, die sein Wesen 
charakterisiert, seine Eifersucht und Gehässigkeit den zeitge- 
nössischen Persönlichkeiten gegenüber lassen die von ihm so hoch 
gepriesenen Tugenden in bedenklichem Mafse vermissen. Des- 
gleichen zeigt sein Verhältnis zu seiner Gattin, dafs seine An- 
sichten über die Heiligkeit der Ehe*®*) für ihn nur Theorien waren. 
Kurz nach der Eheschliefsung verliefs er seine Gattin, um sich 
während der nächsten zwölf Jahre nur ein Mal gelegentlich 
24 Stunden lang auf der Durchreise mit ihr zusammen zu finden.*^*) 
Während dieser 12jährigen Trennung spielte sich die oben*^<^) be- 
richtete Charlotte-Jves-Episode in England ab und auch die Jahre 
des Zusammenlebens mit Madame de Beaumont fallen in diese 
Zeit. Aber auch nachdem, wohl auf Veranlassung seiner Freunde, 
die den Verfasser des G. d. eh. auf das Unhaltbare des bestehenden 
Zustandes aufmerksam gemacht hatten, ^^^) die Wiedervereinigung 
der beiden Ehegatten vollzogen war, erscheint Chateaubriands 
Gattentreue verschiedentlich in recht zweifelhaftem Lichte: Es sei 
hier an das Rendezvous mit der Herzogin de Mouchy erinnert, 
das des Dichters fromme Pilgerfahrt nach Palästina in der AI- 
hambra beschlofs,^^*) und die ^Liaison^ erwähnt, die den mehr 
als 60 jährigen Mann vorübergehend an eine Modeschönheit zweifei- 
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haften Rufes, an die Hortense Allart fesselte. ^••) Dafs Chateau- 
briand diese Dinge in seiner Selbstbiographie unterdrückt, bedarf 
nach dem bisher Gesagten kaum der Erwähnung. 

Schliefslich lassen auch seine teilweise sehr engen Beziehungen 
zu den bedeutendsten Freidenkern jener Jahre wie Lamenais,*'*) 
Armand Carrel und sogar mit dem noch ungleich radikaleren 
Beranger bei seiner sonstigen, allerdings zu seiner Rolle gehörigen 
Unduldsamkeit, seine religiöse Überzeugung als eine wenig ge- 
festigte erscheinen. 

§4. 

Zusammenfassende Betrachtung. 

Wie für den Lebensgang Chateaubriands und Lamartines er- 
gibt sich nach dem in diesem Kapitel Dargelegten ein, wenn auch 
nicht gleich weit gehender Parallelismus für ihre Stellungnahme 
der Aufklärungsphilosophie und Weltanschauung des 18. Jahr- 
hunderts gegenüber, sowie für ihre religiös-kirchlichen Anschauungen. 

Beide mit einem schier unersättlichen Gefühlsdrange begabt, 
fühlen sie sich, bald nachdem sie mit ihnen bekannt geworden 
sind, jTou den kalt berechnenden Aufklärungsphilosophen zurück- 
gestofsen, da deren Doktrinen dem Empfinden gar keinen Spiel- 
raum lassen. Rousseau und Saint-Pierre, die dem inneren Ge- 
fühlsleben Chateaubriands und Lamartines den ersehnten Stoff 
in Fülle bieten, ziehen sie mächtig an. 

Jeder der beiden Dichterknaben empfängt im Elternhause 
von frühester Kindheit an mehr oder weniger tiefgehende religiöse 
Eindrücke, die in den von Geistlichen geleiteten Schulen, die sie 
nach dem Verlassen des Elternhauses beziehen, vermehrt bezw. 
verinnerlicht werden. So treten sie beide als gläubige, katholische 
Christen ins Leben hinaus. Aber kaum haben sie die ersten 
selbständigen Schritte getan, so gerät ihr Glauben auch schon ins 
Wanken. Bereits während ihrer Schulzeit war ihre religiöse Festig- 
keit starken Anfechtungen ausgesetzt worden, dadurch dafs jedem von 
ihnen durch Zufall Bücher in die Hand gefallen waren, die ihn mit 
bisher ungeahnten und ungekannten Dingen und Lehren bekannt ge- 
macht hatten. Die Autorität der Lehrer war es damals wohl ge- 
wesen, die einen sofortigen Abfall* vom Glauben verhindert hatte. 
Jetzt aber, als die Freiheit des Lebens mit ihren zahlreichen 
neuen Reizen und Verführungen sie umfing, schwand ihre Gläubig- 
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keit in kürzester Zeit; und wenn sie auch nicht vollem Unglauben 
anheimfielen, so wurden sie doch von schwersten Zweifeln heim- 
gesucht. Erst eine engere Berührung mit der Natur, mit der der 
Alpenwelt bei dem einen, mit derjenigen der Urwälder Amerikas 
bei dem andern, bereitete bei beiden den Boden zur Umkehr und 
damit zur Rückkehr zur Gläubigkeit vor. Dieser Prozefs vollzog 
sich bei Lamartine allmählich und war mit dem Tode der Ge- 
liebten beendet; bei Chateaubriand war er eine Art von innerer 
Erleuchtung, herbeigeführt durch den Brief der Schwester, der 
ihm den Tod der Mutter meldete. So wurden beide wieder streng 
gläubige Christen im Sinne der katholischen Kirche. Aber mit 
der Zeit wandelten sich ihre religiösen Ansichten von neuem, 
jedoch nun nicht mehr in der gleichen Richtung. Denn während 
Lamartine, der aufrichtigere von beiden Männern, den Mut be- 
safs, aus den Zweifeln, die sich in seinem Innern aufs neue er- 
hoben, die Folgerungen zu ziehen, und so zu einer neuen, 
selbständigen religiösen Anschauung kam, spielte Chateaubriand 
seine erfolgreiche Rolle als Verteidiger des katholischen Christen- 
tums weiter, obwohl auch seine Ansichten nicht mehr mit dessen 
Lehren übereinstimmten. In diesem negativen Punkte liegt ein 
letzter Parallelismus der religiösen Entwicklung Chateaubriands 
zu derjenigen Lamartines vor. 

Die Verschiedenheit der religiösen Anschauungen unserer 
beiden Dichter ist von Deschanel gelegentlich der Allgemein- 
betrachtung der ;,Meditations poetiques^ in treffender Weise charak- 
terisiert worden ; seine Worte mögen dieses Kapitel zusammen- 
fassend abschliefsen : „[Chateaubriand] n'a qu'une sensibilite d'imagi- 
nation et qu'une religion litteraire; paien au fond, il monte le 
christianisme comme un op^ra, avec plus de döcors et de mise en 

scene que de conviction et de foi Lamartine, religieux 

par instinct autant que par education, mele ä ces sentiments 
[la passion et la vertu] un amour spiritualisö par la douleur de 
la mort imminente et bientot accomplie. Par la, son inHuence 
est bien autrement pure, infiniment plus charmeresse et Icgitimement 
seduisante."*^*) 



Kapitel III. 

Der Parallelisnias zwischen dein dichterischen Schaffen 
Lamartine» and demjenigen Chateanbriands. 

§ 1. 
Der Subjektivismus Cbateaubriands und Lamartines. 

Während die Dicbter klassischer Schöpfungen ihre Persönlich- 
keit möglichst zurückzudrängen sich bemühten, suchten diejenigen 
romantischer Richtung eine Geltendmachung derselben im tun- 
lichsten Umfange zu erreichen.^) 

Schon in der starken Gefühlsschwelgerei der Novellistik des 
18. Jahrhunderts sind die ersten Spuren eines, allerdings übel au- 
gewandten Subjektivismus zu erblicken. Der SentimentaHsmus 
Rousseaus ist dann eine geklärte Äufserung desselben Empfindens; 
er führt naturgemäfs zur ^Confession" und weiter zur „litterature 
subjective".*) 

Bereits Chateaubriand, als Begründer der Romantik, ist ein 
stark subjektiver Dichter. „Denn da unser Dichter von früher 
Jugend an fast nur auf sich selbst angewiesen gewesen war, so 
hatte er es nicht gelernt, das Seelenleben anderer auch nur in 
etwas zu ergründen und zu verstehen; nur sein eigenes zur 
Schwermut neigendes Gemüt war ihm der Gegenstand steter 
Beobachtung gewesen. Daher war es ihm denn auch später nicht 
möglich, sich in ein von dem seinigen verschiedenes Seelenleben 
hineinzuversetzen und dasselbe mit innerer Anempfindung glaubhaft 
darzustellen.^*) Schon der „Essai sur les revolutions" zeigt 
dieses sehr deutlich und der Verfasser bemerkt auch selbst, dafs 
dieses Hervortreten seiner Person bei einem objektive Betrachtung 
fordernden Thema befremdlich erscheinen könnte. Deshalb wird 
bereits in der Ankündigung des Werkes darauf vorbereitet, dafs 
der Autor „s'est quelquefois permis d'ins^rer des morceaux de ses 



— 58 — 

Voyages, et des digressions un peu etrangeres,^*) und in der 
;, Notice" hebt Chateaubriand als einen der Fehler seines Werkes 
die häufige Wiederkehr des „moi" hervor.*) Es sei an dieser 
Stelle nur auf das Kapitel „Aux infortunes^®) und auf das ^Nuit 
chez les sauvages de TAmerique^^) betitelte als in erster Linie 
hierher gehörig hingewiesen. Ebenso enthält der G. d. eh. zahl- 
reiche Stellen, in denen der Verfasser seine Persönlichkeit hervor- 
treten läfst Da erzählt er z. B., dafs er in England eine eigen- 
tümliche Kressenart gefunden habe, die wanderte und sich „gewisser- 
mafsen sprungweise^ fortbewegte; er habe sie ;,Migrator, voyageur*' 
genannt, „ä cause de nos propres destinees^.*) Auf der nächsten 
Seite läfst er dann wieder eine andere Erinnerung folgen, die 
sich ihm gerade dem Texte anzupassen scheint. Immer wieder 
kommt er auf seine Reisen zurück,') fortwährend unterbricht er 
den Text durch die Erzählung von Erlebnissen und selbst 
empfangenen Eindrücken. *o) So tritt im G. d. eh. neben das 
;,Man^ das ;,Ich^ und gewinnt zeitweilig die Oberhand über 
dieses. In dem „Logographie et faits historiques^ betitelten 
Kapitel z. B. spricht Chateaubriand von Ruinen, die man in Nord- 
amerika gefunden hat. Zunächst erzählt er ganz objektiv: ;,0n a 
decouvert, depuis quelques annees, dans TAmerique septentrionale 
des monuments extraordinaires sur lesbords du Muskingum . . . .*^') 
Es folgt eine kurze Beschreibung dieser alten Bauten und dann 
heifst es wieder weiter: ;,0n a demande, mais sans succes, quel 
peuple a laisse de pareilles traces". Hierauf folgt schon eine per- 
sönliche Betrachtung des Verfassers: „L'homme est suspendu dans ie 
present, entre le passe et Tavenir, comme sur un rocher entre 
deux gouffres . . .^ usw.*^') Schliefslich aber kann der Verfasser 
es nicht mehr ertragen, hinter der Szene versteckt zu bleiben: er 
tritt selbst auf und erzählt, dafs er die in Frage kommenden 
Ruinen aus persönlicher Anschauung kenne. ^Pour moi .... je 
me suis assis sur ces ruines. Voyageur sans renom, j'ai caus6 
avec ces debris comme moi-meme ignores^^*) — und er schildert 
die Gedanken und Stimmungen, die ihn in dieser Szenerie be- 
wegten. 

Besondere Beachtung verdient die Tatsache, dafs Chateau- 
briand gerade an dieser Stelle, lediglich um seine Person in den 
Text eintreten zu lassen, sich nicht scheut, die W^ahrheit zu ver- 
letzen. Denn wie aus den oben erwähnten Aufsätzen Bediers^*) 
hervorgeht, hat Chateaubriand diese Ruinen nie gesehen. Sein 
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Streben, sich persönlich in seinen Werken auftreten zu lassen, 
steigert sich also bisweilen bis zur Unwahrheit. 

Dafs ^Rene^ eine durchaus autobiographische Novelle ist, 
haben wir schon oben^^) gesehen. Wenn Chateaubriand nicht den 
Mut besafs, die ;,Ich"-Form für diese Dichtung zu wählen, so ist 
das wohl zu gleichen Teilen dem heiklen Thema, sowie den Rück- 
sichten auf die Tradition und den Gebrauch zuzuschreiben; denn, 
wie wir soeben sahen, ^*) erregte schon das vorübergehende Auf- 
treten seines „moi^ im Essai seine lebhaftesten Bedenken. 

Weniger weit geht die Subjektivität Chateaubriands in seiner 
Novelle „Atala" — im Epiloge tritt jedoch auch hier Chateau- 
briand persönlich vor den Leser hin! — und in dem Prosaepos 
;,Les Martyrs,^ während sie in dem Drama „Mo'ise^ naturgemäfs 
ganz fehlt. Es ist indessen zu berücksichtigen, dafs auch diese 
Dichtungen, wie die vorher genannten, ihr Entstehen einer be- 
stimmten Tendenz^') verdanken, also schon dadurch, allerdings 
im weiteren Sinne des Wortes, subjektiv sind*^). Überdies ver- 
leiht Chateaubriand seinen Helden, Chaktas sowohl wie Eudore, 
verschiedene Eigenschaften seines eigenen Charakters, wie nament- 
lich den Weltschmerz^^) und schliefslich zeigt sich seine Subjek- 
tivität in der parteilichen Art, mit der er die von ihm in Er- 
zählungen eingeführten Personen darstellt. Persönlichkeiten, deren 
Charakter dem seinen nahe steht, schildert er im günstigsten 
Lichte. In den ^Martyrs*' z. B. stellt er die Christen völlig 
idealisiert dar, während für die Heiden die düstersten Farben zur 
Anwendung gelangen. 

Chateaubriand selbst täuscht sich über seine Subjektivität 
in eigentümlicher Weise, wenn er in einer, der Neuausgabe des 
Essai von 1826 zugefügten Anmerkung i») nur von diesem Werke 
behauptet, dafs man das ^moi^ überall darin finde, und wenn er 
es für nötig hält, diese Tatsache gegen den Vorwurf der Eitel- 
keit zu verteidigen^*). An einer anderen Stelle widerspricht er 
dem selbst und gibt damit die richtige Erklärung seiner Subjek. 
tivität: „Chaque homme porte en lui un monde compose de 
tout ce quHl a vu et aime, et oü il rentre sans cesse, alors meme 
qu'il parcourt et semble habiter un monde etranger."^^) 

Den Fortschritten gemäfs, die der Romantizismus in der 
Zwischenzeit gemacht hatte, finden wir bei Lamartine den Subjek- 
tivismus noch weit stärker ausgeprägt. In seinen Werken tritt 
nirgends ein Bedenken wegen eines allzu häufigen Gebrauchs des 
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;,Ich^ auf. Im Gegenteil, die Poesie, sagt er, „ne veut plus de 
mannequiu, eile n'invente plus de machine; car la premiere chose 
que fait maintenant Tesprit du lecteur, c'est de depouiller le 
mannequin, c'est de dementer la machine et de chercher la 
poesie seule dans Poeuvre poetique, et de chercher aussi Päme du 
poete sous sa poesie.^**) Nirgends entschuldigt sich der Dichter, 
wie wir dieses soeben bei Chateaubriand gesehen haben, beim 
Leser, dafs er seine Person zu stark in den Vordergrund gedrängt 
habe, — und in wie viel höheren Mafse ist es hier der Fall als 
dort! Unter den dreifsig Dichtungen seiner ersten Meditationen 
sind nur vier, in deden der Dichter nicht persönlich, deutlich 
sichtbar vor unser Auge tritt. Es sind: La Providence ä Thomme, 
La Gloire, Le Genie und La poesie sacree. In dieser letzten 
Meditation ist jedoch Hiob**) der als Sprecher eingeführt wird, 
bis zu einem gewissen Grade wieder ein Abbild des Dichters.*-'*) 
Das erst genannte Gedicht schliefst seines Inhaltes wegen irgend- 
ein persönliches Hervortreten des Dichters gänzlich aus; in ^La 
Gloire" haben wir insofern einen leicht subjektiven Zug, als La- 
martine neben dem spanischen Dichter Fracisco Manocl de 
Nascimento, an den die Ode gerichtet ist, auch sich indirekt er- 
wähnt, wenn er sagt: „. . . la lyre est ä nous"**) und „Quand 
nous ne sommes plus, notre ombre a des autels.^*^) Ebenso in 
„Le Genie" : Diese Dichtung ist eine Huldigung, M. de Bonald 
von seinen Anhängern dargebracht, deren Sprecher Lamartine ist: 
„. . . . si tu regois des blessures, — Nous les couvrirons de 
lauriers!"**) In gleicher Weise spricht er in ^La semaine sainte 
a la Roche-Guyon" im Namen der Bewohner des Klosters : „Jeunes, 
nous avons fui dans cet heureux sejour, — Notre reve est fini, . ."*^) 
Aber wenige Verse weiter unten hat der Dichter seine Sprecher- 
rolle schon^vergesseu und von Vers 29 an bis zum Schlüsse ist es 
seine Persönlichkeit allein mit ihren Wünschen und ihren Klagen, 
die uns entgegentritt. Es ist diese Meditation ein interessantes 
Parallelbeispiel zu der Seite 58 angeführten Stelle aus Chateau- 
briands G. d. eh. Wie dort der Verfasser vom objektiven „on" 
zum subjektiven „moi" übergeht, so tritt auch hier für das aller- 
dings nicht völlig objektive, aber ebensowenig durchaus subjek- 
tive ,nous" bald die eigene Person des Dichters ein.*®) 

Dieselbe Subjektivität zeigt sich in allen weiteren Werken des 
Dichters: in den ^Nouvelles meditations poetiques", in den ^Har- 
monies poetiques et religieuses", in ^Jocelyn",**) in der „Chute d'un 
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Ange";'<^) ja selbst in den Dichtungen, die man als historisch be- 
zeichnen darf, tritt sie deutlich, und zwar als verhängnisvoller Fehler, 
zu Tage. Es sei hier zitiert, was Barat inbetreff dieses letzten 
Punktes über Lamartine (und gleichzeitig über Chateaubriand) 
sagt:'^) „Pour faire que les autres hommes s'identifient a nous 
et s^absorbent en nous, il ue faut que du gcnie ; pour qu'ils s'iden- 
titient ä un heros historique ou imaginaire, il faut que Fauteur se 
soit d'abord identifie lui-meme a ce heros; c'est facile si le heros 
est Rene, Chactas ou Eudore et Fauteur Chateaubriand, c'est im- 
possible si Fauteur est Lamartine et le heros Socrate ou meme 
Byron (Child-Hurold), parceque Lamartine ne ressemble pas ä son 
personnage et ne Fetudie pas.^ 

Wenn ich schliefslich noch daran erinnere, dafs beide Dichter 
Reisebeschreibungen und Lebenserinnerungen, also Werke, welche 
ausgesprochen subjektiver Natur sind, geschrieben haben, und noch 
darauf hinweise, dafs namentlich in diesen Lebenserinnerungen das 
;,Ich" der Verfasser sich häufig in geradezu abstofsender Weise 
geltend macht'*), so glaube ich ihre Subjektivität hinlänglich nach- 
gewiesen zu haben. 

§ 2. 

Der lyrische Charakter der Dichtungen Chateaubriands 

und Lamartines. 

Das ureigenste Gebiet des subjektiven Dichters ist naturge- 
mäfs die Lyrik, da sie ihrem Wesen nach die poetische Aussprache 
subjektiven Fühlens und Empfindens ist. Nach dem in dem vor- 
hergehenden Paragraphen über den Subjektivismus Chateaubriands 
und Lamartines Gesagten ist es begreiflich, dafs beide Dichter 
ihrer Anlage nach durch und durch Lyriker waren. 

Für Lamartine bedarf diese Behauptung wohl kaum eines 
Beweises: Jede einzelne seiner Meditations und seiner Harmouies 
zeigt ihre Richtigkeit ohne weiteres und selbst seine epischen 
Dichtungen sind getragen von lyrischer Stimmung. Es sei nur 
an den Chor der Zedern auf dem Libanon in „La Chute d'un 
Ange" '*) und an den Wechselgesang zwischen Jocelyn und 
Laurence in ;,Jocelyn",'^) sowie an die ^^Stances ä Laurence*'**) 
derselben Dichtung erinnert, wo schon äufserlich das Epos der 
Lyrik weicht insofern, als der Alexandriner durch lyrische Vers- 
form abgelöst wird. 
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Dagegen erscheint Chateaubriands dichterisches Schaffen, rein 
äufserlich betrachtet, als nicht lyrisch. Abgesehen von den Vers- 
dichtungeu, deren Zahl eine verhältnismäfsig sehr geringe ist, 
und die — mit Ausnahme des ;,Moise^ — allerdings durchweg dem 
Gebiete der Lyrik angehören, *•) tragen seine poetischen Werke 
äufserlich ein episches Gepräge. Aber das ist eben nur äufserlich, 
nur Schein; in Wahrheit haben diese Dichtungen einen durchaus 
lyrischen Charakter, wenn auch eben der Lyrik ein episches Ge- 
wand übergeworfen ist. Ja, zuweilen ist auch die Form eine 
lyrische, indem in die von lyrischem Geiste durchhauchte Er- 
zählung Lieder eingelegt sind, so dafs also auch in der Form das 
Epos mit der Lyrik vertauscht wird. So finden wir in der No- 
velle „Atala" ein Liebeslied,'') ein Klagelied über das verlorene 
Vaterland,'®) ein Kriegslied**), eine Hymne*®) und zwei Toten- 
klagen.*^) Aus den übrigen poetischen Werken unseres Dichters 
sind in gleicher Weise eine grofse Anzahl durchaus lyrischer 
Stellen leicht anführbar. Aber auch diejenigen Werke Chateau- 
briands, die nicht als Dichtungen im eigentlichen Sinne des Wortes 
betrachtet werden können, sind von reiner Lyrik durchsetzt. 
Man denke z. B. nur an das schon in anderem Zusammenhange 
genannte Kapitel ^Aux Infortunes^,*^) sowie an die ^Nuit chez 
les sauvages d'Amerique^*') des ;,Essai sur les revolutions^, an 
so viele Stellen des G. d. eh., wie z. B. die oben erwähnte,**) 
selbst erlebte Mondscheinnacht in den amerikanischen Ruinen; 
und auch aus den M. d. t. liefsen sich Stellen mit durchaus lyrischem 
Charakter in grofser Anzahl anführen, wie beispielsweise die 
schöne Ansprache Chateaubriands an den Mond in den Tannen- 
wäldern Böhmens*') und sein reizendes Zwiegespräch mit der 
Schwalbe im Gasthofe zu Bischofsheim.*®) 

Der Grund dafür, dafs Chateaubriand seinen, dem inneren 
Wesen nach lyrischen Dichtungen ein episches Gewand gab, ist 
wohl in der Tatsache zu finden, dafs ihm in seiner Jugend 
wahres Gefühlsleben in keiner anderen als in epischer Gestalt 
entgegengetreten war. Die Werke eines J.-J. Rousseau, eines 
Florian, Marmontel und Bernardin de Sait-Pierre, die hier wohl 
in erster Linie in Betracht kommen, trugen bei lyrischem 
Charakter durchweg epische Form. Die Folge war, dafs Chateau- 
briand, wie er selbst in seinem G. d. eh. ausdrücklich sagt, das 
Epos für die erste aller Dichtungsarten hielt, *^) und dafs dadurch 
in ihm das Streben angeregt wurde, sich namentlich auf diesem 
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Gebiete zu betätigen. Die Prosafonu der lyrisch-epischen Dich- 
tungen Chateaubriands schliefslich darf auch nicht Wunder nehmen, 
da ja die Lyrik ebensowenig wie das Epos an rythmisch-metrische 
Form gebunden ist; Ossians Lieder z. 6., die einen grofsen Ein- 
druck auf den jungen Dichter ausübten, sind bekanntlich in Prosa- 
form verfafst. 

Zur Zeit, als Lamartine zu schaffen begann, lagen die Ver- 
hältnisse anders. Wenn auch das moderne Frankreich selbst 
damals noch immer keine eigentliche Lyrik im wahren Sinne 
des Wortes besafs, *®) so waren die Franzosen doch inzwischen 
mit der Lyrik der Nachbarvölker bekannt geworden. Auf Lamar- 
tine speziell hat Italien durch Petrarca, ^•) England durch 
Ossian'^o) und durch Byron**) eine nachhaltige Einwirkung aus- 
geübt. 



§ 3. 

Der weltschmerzliche Grundton der Dichtung 
Chateaubriands und Lamartines. 

In wie hohem Grade unsere beiden Dichter von dem ^mal de 
Rene^ in ihrer Jugend befallen waren, ist im ersten Kapitel 
dieser Schrift gezeigt worden.**) Auch in späteren Jahren ver- 
liefs die „Melancolie^ sie nie völlig,*') ja, Chateaubriand erzählt 
gelegentlich, dafs er sich, als er sich einmal glücklich fühlte, 
„alle erdenkliche Mühe gegeben habe, traurig zu sein,*'**) und 
Lamartine schreibt, als ihn „la mclancolie de la premiere jeunesse^ 
einmal wieder befällt, dafs er wohl Trost in der Liebe finden 
könne; aber, fährt er fort, „je ne le puis et ne le veux pas".**) 

So ist es bei der starken Subjektivität der Dichtung Chateau- 
briands und Lamartines begreiflich, dafs dieser Weltschmerz nicht 
nur in ihre Jugenddichtungen, sondern auch in die ihrer reiferen 
Jahre überging und der stimmunggebende Grundton aller ihrer 
Werke wurde. Das ganze Dasein erschien ihnen düster,*^) das 
Leben nicht lebenswert;*') es ist ein „Königreich der Schmerzen",*®) 
ein fortwährender Schiflbruch, *•) eine schwere Last, ®^) eine 
Strafe,^ ^) und diejenigen sind glücklich zu preisen, die schon in 
der Wiege starben.**) „Trainer la vie," „promener ses malheurs," 
„vegeter" u. a. sind bei beiden Schriftstellern häufig wiederkehrende 
Ausdrücke.**) 
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Zu diesen pessimistischen Anschauungen über das Leben war 
Chateaubriand, wie oben nachgewiesen,^^) dadurch gekommen, 
dafs er, ohne eigentliche Beschäftigung und ohne bestimmte Zu- 
kunftspliine lange Zeit tatenlos seinen Träumereien nachhing. 
Bei I^iniartine kam, wie in demselben Paragraphen dieser Arbeit 
dargelegt wurde, zu diesem Umstände noch der Einflufs hinzu, 
den Chateaubriands Schriften auf den Jüngling ausübten. Auch 
in späteren Jahren, als jeder von den beiden Dichtern mitten im 
Getriebe des Lebens stand, liebten es beide noch, sich schwer- 
mütigen Betrachtungen und Träumereien zu ergeben.^*) Ebenso be- 
zeichnend wie hierfür der Titel von Lamartines ersten beiden 
Gedichtsammlungen ist, ebenso interessant ist die Tatsache, dafs 
gerade die Worte ^mediter", ..meditation^ u. ä. bereits bei Chateau- 
briand immer wieder erscheinen. Schon die geringste Veran- 
lassung regt sie zu trübsinnigen Träumen an:*^') Die flüchtige 
Wolke,*") das Fallen des Regens«') ein welkes Blatt vom Winde 
gejagt,**) die brausende Welle, *^') das Rauschen der Blätter'*) 
usw. So ist das Bild, das Lamartine als Titelbild für den ersten 
Band seiner Meditationen von der Schwester Virieus gezeichnet 
haben will, typisch für diese Träumerei: ^Un rocher sauvage et 
pittoresque dominant un lac ou une plaine, ou un fleuve ou une 
mer. Quelques arbres süperbes sur le rocher, la lune se levant 
par dessus et eclairant tout cela d'un beau jour. Sur le rocher, 
debout, assise ou couchee, une figure de femme representant la 
meditation ou renthousiasme . . .-**) Jeden einzelnen dieser 
Züge tiiulen wir bei beiden Dichtern mehr oder weniger häufig, 
zuweilen sogar bis zum t'berdrufs wiederholt.'*) Dieser letzte 
Vorwurf betrifft das häutige Wiederkehren des Mondes bei 
Chateaubriand. Nach dem soeben Gesagten ist es durchaus er- 
klärlich, dafs der Mond, der mit seinem geheimnisvollen Lichte 
die Träumereien, nach dem eignen Ausdrucke Chateaubriands, 
^ nährt ^,'') das Lieblingsgestirn beider Dichter ist, ja Chateau- 
briand hat ^geradezu Unübertreftliches in der Schilderung von 
Mondscheinlandschafteu geleistet,*''*) aber das ist unbestreitbar, 
dafs er auch Mifsbrauch mit dem „astre des nuits" getrieben hat.''*) 

An dieser Stelle ist auch die Vorliebe unserer beiden Dichter 
für Ruinen hervorzuheben. Verwüstet oder verfallen daliegende 
Bauwerke gemahnen uns an die Vergänglichkeit des Irdischen und 
regen dadurch wieder zur Träumerei an.'^) 

Von was nun aber träumen die Dichter und ihre Helden? 
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Ganz allgemein gesagt: von der ^^vauite de nos jours, et la 
plus grande vanite de nos projets.^^^) Mitunter von einer glück- 
lichen Vergangenheit;^^) so namentlich Lamartine in denjenigen 
seiner Meditations, die dem Andenken Elvirens gewidmet sind. 
Im Grunde aber ist es ein unbekanntes, unnennbares Etwas, das 
sie beide quält, das ihre Seelen erfüllt und ihnen niemals Ruhe 
läfst. Schon .in seinem Erstlingswerke schreibt Chateaubriand: 
„Je Tai aussi sentie, cette soif vague de quelque chose"^®) und 
Rene sagt von sich ,je cherche seulement un bien inconnu dont 
Pinstinct me poursuit.^®^) Im gleichen Sinne schreibt Lamartine 
von sich und seinem Freunde: ;,. . . poürquoi avons-nous tous 
deux ce je ne sais quoi dans Päme qui ne nous laissera jamais 
un instant de repos avant que nous ne Tayons satisfait ou 
etouffe? . . .*'®^) In Wirklichkeit ist das Unbekannte, das sie 
quält, ihre Unfähigkeit, ihrem Leben einen festen Zweck zu ver- 
leihen ; aber dessen sind sie sich nicht bewufst und deshalb macht 
dieses unaufhörliche, vergebliche Jagen nach einem — da un- 
bekannten, — unerreichbaren Ideale die Weltschmerzler zu den 
unglücklichsten von allen Menschen;"') sie kommen schliefslich 
sogar zu dem Glauben, dafs sich an ihre Person ein böses Ver- 
hängnis für die sie umgebenden Mitmenschen knüpfe.®*) Ein be- 
zeichnender Zug ist es in dieser Hinsicht, wenn Atala erzählt: 
;,Ma triste destinee a commence presque avant que j^eusse vu la 
lumiere. Ma mere m'avait congue dans le malheur, je fatigais son 
sein, et eile me mit au monde avec de grands dechirements 
d'entrailles,®*)" wenn Rene berichtet, seine Mutter sei bei seiner 
Geburt gestorben,**) und wenn Laurence ihre Mutter gleichfalls 
schon bei der Geburt verliert.*®) 

Es darf indessen nicht unerwähnt bleiben, dafs auch in dieser 
Beziehung bei Lamartine ein Fortschritt Chateaubriand gegenüber 
festzustellen ist. Der Weltschmerz Lamartines ist ein mehr ruhiger^ 
mehr entsagender und läfst die Verzweiflung, die Zerrissenheit 
vermissen, die denjenigen Chateaubriands, — namentlich im Rene, 
— charakterisieren. Ursprünglich unterschied sich, wie oben ge- 
zeigt,*^) des jugendlichen Lamartines Weltschmerz in keiner Be- 
ziehung von demjenigen Renes, er war ebenso verzweifelt und 
hoffnungslos. Aber auch Lamartine fand dort Rettung in seinem 
Leiden, wo wir sie für Rene erhoffen dürfen,**) in der Poesie; 
wie diesen die Dichter und ihre unsterblichen Werke immer wieder 
anziehen,*^) so beschäftigt sich auch Lamartine in seinen Jugend- 

5 
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Jahren schon fieifsig mit der Dichtung und schöpft aus ihr schliefs- 
lich seinen Trost. So ist es zu erklären, dafs der Weltschmerz, 
der uns aus seinen Dichtungen entgegentritt, soweit er nicht ein 
anempfundener, ein Kunstprodukt ist,®^) eher als ein abgeklärtes, 
edles, harmonisches Gefühl des Verzichtens denn als ein greller 
Schrei der Verzweiflung erscheint.®*) 



§4. 

Der religiöse Grundzug der Dichtung Chateaubriands 

und derjenigen Lamartines. 

In seinem G. d. eh. sucht Chateaubriand theoretisch zu er- 
weisen, dafs ^[le christianisme] se prete merveilleusement aux 
elans de Täme, et peut enchanter Pesprit aussi diN-inement que 
les dieux de Virgile et d'Homere.^**) Seine ganze dichterische 
Tätigkeit ist ein Versuch, diese These auch durch die Praxis zu 
bekräftigen. Schon Atala und Rene dienen dazu, so merkwürdig 
uns das anf den ersten Blick auch erscheinen mag,*') da in 
beiden Erzählungen die christliche Religion eine nicht eben sehr 
glückliche Rolle spielt: Hier wie dort führt sie die Katastrophe 
herbei. Aber das Auftreten einer moralisierenden Person, des 
Pater Aubry in ^ Atala, ^ des pere Souel in ^Rene,^ rechtfertigt 
die Einfügung der beiden Novellen in den G. d. eh., — allerdings 
nur bis zu einem gewissen Grade. Denn die Lehre, die der Pater 
Souel dem jungen Europäer erteilt, ist ebensosehr heidnisch, wie 
sie christlich ist; das Gebot ;,sei deiner Pflichten als Mensch ein- 
gedenk und verträume dein Leben nicht tatenlos^ ist allgemein 
menschlich. Ebenso sind die Reden des pere Aubry am Toten- 
bette der Atala, wie schon Morellet in seinen ^Observations 
critiques sur Atala ^**) nachwies, gröfstenteils wenig angebracht 
und lassen die Tendenz der Dichtung zu stark und An störender 
Weise hervortreten. Andererseits aber bildet ^Atala^ eine Art 
von reizvoller Ergänzung des Teiles des G. d. eh., der die Missions- 
tätigkeit verherrlicht;®*) es wird uns die segensreiche Tätigkeit 
des alten Missionars in den amerikanischen Urwäldern anschaulich 
geschildert'®). Von diesem letzten Punkte abgesehen können wir 
nach dem bisher Gesagten wohl behaupten, dafs „Atala^ durch 
die einigermafsen gewaltsame Einführung der christlichen Tendenz 
in dieser Dichtung mindestens nicht gewonnen hat. Wenn Cha- 
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teaubriand trotzdem der christlichen Religion einen so grofsen 
Platz einräumte, wie er es tat, so können wir daraus schliefsen, 
wie viel ihm daran lag, seinem Werke einen religiösen Grundzug 
zu verleihen. Im Epilog der Dichtung macht er ausdrücklich 
nochmals darauf aufmerksam: „Je vis dans ce recit le tableau 
du peuple laboureur, la religion, premiere legislatrice des hommes, 
les dangers de Tignorance et de Tenthousiasme religieux opposes 
aux lumieres, a la charite et au veritable esprit de TEvangile, les 
combats des passions et des vertus dans un coeur simple, entre 
le triomphe du christianisme sur le sentiment le plus fougueux 
et la crainte la plus terrible: Tamour et la mort.^*^) 

In Rene findet allerdings Amelie Heilung von ihrer verderb- 
lichen Leidenschaft durch den Einflufs des Klosterlebens, aber auf 
den Helden der Dichtung selbst bleibt die Religion ohne dauernde 
Wirkung, obwohl er gelegentlich von ihrer Gröfse überwältigt ist*®) 
und über die Joies de la religion^ deklamiert**). Auch hier hält 
es der Dichter für angebracht, der oben*®®) angegebenen allgemein 
menschlichen Moral eine speziell christliche hinzuzufügen, damit 
die Erzählung sich dem Rahmen gut einfüge, und so läfst er den 
pere Souel Rene noch weiter belehren: „. . . la solitude est mau- 
vaise ä celui qui n'y vit pas avec Dieu . . .^*®*) 

Ist nun in diesen beiden Dichtungen — namentlich im ^Rene^ 
— das Christentum mehr nur, wenn auch völlig beabsichtigtes 
Beiwerk, so soll es in den ^Martyrs*' die Hauptrolle übernehmen, 
insofern als es in unmittelbaren Kampf mit der Religion des 
klassischen Altertums tritt. Es soll, dem Vorworte gemäfs, in ein 
und demselben Rahmen vereinigt werden ;,le tableau des deux re- 
ligions, la morale, les sacrifices, les pompes des deux cultes^ ;*®*) 
es soll die Sprache der Genesis neben derjenigen der Odyssee er- 
klingen und der Zeus Homers soll neben den Jehova Miltons 
treten.*®*) Es wird hier also das, was wir bisher als Grundzug 
der Dichtung Chateaubriands gesehen haben, das Christentum, 
geradezu Selbstzweck derselben, so dafs wir die ;,Martyr8^ als 
Tendenzdichtung bezeichen können, zumal der Verfasser in seinem 
Epos die Versprechungen hält, die er in der Vorrede macht, wenn 
er auch nicht den Beweis dafür erbringt, dafs die christliche 
Religion dem Epos besseren Stoff biete als das Heidentum.**') 

;,Moise" braucht nur dem Titel nach erwähnt zu werden, um 
Chateaubriands Vorliebe für religiöse Stoffe durch ein weiteres 
Beispiel zu charakterisieren. 

5* 
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Endlich sei noch darauf hingewiesen, dafs Chateaubriand, wie 
schon oben erwähnt,*®*) gern Zeiten der Ungläubigkeit in Gegen- 
satz bringt mit solchen strenger Religiosität — natürlich stets zu 
Gunsten der letzteren — und dafs auch in diesem Umstände die in 
Vorstehendem charakterisierte Tendenz zu erkennen ist. 

Auch in dieser Beziehung ist für Lamartine eine Parallele zu 
Chateaubriand festzustellen. Der Gesamtheit seiner Dichtung ist 
gleichfalls ein durchaus religiöser Grundzug eigen, denn auch sein 
Bestreben war es, seinem Vaterlande die Religion wiederzugeben.*®*) 
Aber wieder müssen wir für Lamartine Chateaubriand gegenüber 
eine Einschränkung machen : bei ihm wird die Religion nie Selbst- 
zweck, er drängt seinen Werken nie eine religiöse Tendenz auf. 
Ihm gilt nach den Versuchen Chateaubriands dessen These, dafs 
das Christentum sich ebensogut für die Dichtung eigne wie der 
Polytheismus des klassischen Altertums, als erwiesene Tatsache, 
und so schafft er in demselben Sinne weiter. Die Poesie ist ihm 
„le Premier cri qui est remonte ä [Dieu] de Thumanite! Ce sera 
aussi le dernier cri que le createur entendra s'elever de son ceuvre, 
quand il la brisera. Sortie de lui, eile remontera ä lui^.*®^) 

;,.... Deux Clements^, sagt Dechanel,*®^) ;,caracterisent sa 
poesie: la religion et Tamour,^ und an einer anderen Stelle schreibt 
er: „. . . Tinsertion singuliere d'^Atala^ et de ;,Rene^ dans le G. 
d. eh. avait pu preparer les esprits ä ce melange de la religion et 
de l'amour.^*®®) Aber diese beiden Elemente, Liebe und Religion, 
sind nicht überall in den Werken Lamartines gleich stark ver- 
treten; in den ^Premieres Meditations" scheint die Liebe vorzu- 
herrschen, die Religion in der zweiten Sammlung.*®^) In den 
^Harmonies" „Tintention du poete est d'eliminer Tamour, afin que 
la religion regne seule. — Ce que Chateaubriand a entrepris en 
prose, Lamartine parait s'etre propose de le continuer en vers, par 
les ;,Harmonies poetiques et religieuses".*®®) 

In ;,Jocelyn" bedingt schon der Umstand, dafs ein junger 
Geisthcher der Held des Epos ist, ein starkes Hervortreten der 
christlichen Religion und in ;,La Chute d'un Ange" hat der 
Dichter geschickt religiöse Züge auch dort einzuflechten gcwufst, 
wo der Leser sie nicht erwartet,**®) während die zweite Hälfte 
dieses Epos, die man mit Recht „Les Martyrs** überschreiben 
könnte, neben der Liebe wieder der Religion den Hauptplatz 
einräumt. 
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So sehen wir, dafs die ganze Dichtung Chateaubriands und 
diejenige Lamartines ein religiöser Grundzug durchzieht, bei jenem 
stellenweise zum Nachteile der Dichtung, da er tendenziös auf- 
dringlich in den Vordergrund tritt, ^^^) bei diesem als das wichtigste 
Element seiner Poesie überhaupt, das dieser den sie auszeichnenden 
Charakter des Erhabenen verleiht. 



§5. 

Die Darstellung der Charaktere. 

Das in dem ersten Paragraphen dieses Kapitels über den 
Subjektivismus unserer beiden Dichter Gesagte läfst schon ahnen, 
dafs die Begabung für Charakterzeichnung bei beiden eine nicht 
eben sehr ausgebildete war. Eine nähere Prüfung bestätigt diese 
Vermutung. 

Für Chateaubriand hat Müller^**) diese Untersuchung an- 
gestellt; ich kann mich deshalb darauf beschränken, seine Aus- 
führungen wiederzugeben, um so mehr, als ich ihnen durchaus 
beipflichten mufs: 

Chateaubriand selbst empfand „seine Unfähigkeit zu psycho- 
logischer Darstellung^ sehr wohl und sah selbst ein, „dafs er nur 
sein eigenes Seelenleben gut darzustellen vermochte. ^^^) So ist 
es ihm denn in der Tat nicht gelungen, irgendwelche tieferen 
Einblicke in das innere geistige Leben der Handelnden zu geben; 
alle Personen seiner Dichtungen, welchen er nicht seine eigene 
Seele verliehen hat, sind farblos und verschwommen gezeichnete 
Idealgestalten ohne jede Individualität, ohne jede charakteristischen 
Züge, welche sie als wirkliche Menschen von Fleisch und Blut er- 
scheinen lassen.^ Diese Behauptung stützt Müller durch ein 
längeres Zitat aus Lansons „Histoire de la Litterature fran^aise"^^*) 
und fährt dann fort: „Besser zwar als die Darstellung des Seelen- 
lebens fremder Personen, hat Chateaubriand es verstanden, sein 
eigenes Innenleben wiederzugeben, und die unruhige, tief melancho- 
lische Gemütsstimmung, die er von sich aus seinen Helden Chactas, 
Rene, Eudore beilegte,*'*) vermag wohl einen tieferen Eindruck 
auf den Leser auszuüben. Aber auch bei der Darstellung seines 
eigenen Innern hat unser Dichter sich keineswegs als Meister der 
psychologischen Analyse gezeigt. Er vermochte es nicht, die Ent- 
wickelung eines bestimmten Gefühles zu zeigen, darzutun, aus 
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welchen ersten Ursachen dieses anfänglich noch dunkle und un- 
klare Gefühl hervorgeht, wie es dann allmählich durch andere 
Einwirkungen an Stärke zunimmt, bis es zuletzt zu solcher Macht 
gelangt, dafs es das Denken und Wollen des Helden sich völlig 
unterordnet. Unser Dichter hat nur bestimmte Seelenzustände 
geschildert, indem er sie durch das äuTsere Verhalten der handelnden 
Personen anschaulich zu machen versuchte.*' Auf die Autorität 
Haas'^**) gestützt, führt Müller als Beispiel die so plötzlich und 
unmotiviert auftretende Sehnsucht des jungen Chactas nach dem 
Urwalde an.*^^) ;,Der Seelenzustand des Chactas ist nicht nach 
dem fortlaufenden Auftreten der einzelnen Empfindungen und 
Gefühle geschildert ; es sind nur einige Augenblicke tiefer seelischer 
Bewegung herausgegriffen und nicht etwa die dabei auftretenden 
Gefühle und deren etwaige Ursache vorgeführt, sondern das durch 
diese seelischen Zustände hervorgerufene äufsere Verhalten des 
Helden geschildert. Es fehlt dabei die Kontinuierlichkeit der 
Darstellung; nur einzelne Bilder lassen uns erraten, was in 
Chactas Seele vorgeht."*^®) 

In ebenso starkem Mafse erscheint das Fehlen einer konse- 
quenten, innerlich begründeten Charakteristik in den übrigen 
Dichtungen Chateaubriands und namentlich im ^Moi'se^, wo dieser 
Fehler um so deutlicher hervortritt, als ja ganz besonders im Drama 
die Handlung durch die Charakterentwickelung der Helden be- 
dingt ist. 

Eine Untersuchung auch nur eines der beiden Epen Lamar- 
tines, beispielsweise des ^Jocelyn^, zeigt uns dieselbe Unfähigkeit 
zur Charakterisierung, wenn auch vielleicht nicht in so hohem 
Mafse wie bei Chateaubriand. Lamartine hat offenbar dieses 
sein Unvermögen, eine zusammenhängende, innerlich bedingte 
Charakterentwickelung seines Helden darzustellen, selbst empfunden 
und hat deshalb gerade für dieses Epos, das sein ;,chef-d'oeuvre" 
werden sollte,**®) die Form von Bruchstücken eines Tagebuches 
gewählt, von dem er fingiert, dafs zahlreiche Seiten verloren ge- 
gangen seien. Auf diese Weise ercheinen Lücken in der Charakter- 
entwickelung entschuldbarer. Im allgemeinen jedoch mufs an- 
erkannt werden, dafs demungeachtet der Dichter sich redlich be- 
müht hat, die Gestalt des Priesters zu charakterisieren. Vor dem 
Tode der Mutter Jocelyns z. B., dem dieser selbst beiwohnt, und 
der ihn mit tiefem Schmerze erfüllt, lernen wir seine aufrichtige 
Sohnesliebe aus den verschiedenen Briefen an die Schwester 
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keDnen. Ja, LamartiDe findet gelegentlich sogar sehr glückliche 
Einzelzüge, um eine gewisse Eigenschaft der von ihm geschaffenen 
Gestalten hervorzuheben. So sind die ängstlichen Überlegungen, 
die Jocelyn bei der Betrachtung der wenigen von seiner greisen 
Mutter an ihn geschriebenen Worte anstellt, eine ansprechende 
Erfindung, um Jocelyns treue Kindesliebe zu kennzeichnen.*^®) 
Aber entspricht das weitere Verhalten des Priesters dieser Cha- 
rakterentwickelung? Nachdem die Mutter beerdigt ist, erwähnt 
der Sohn sie nicht mehr in seinen Aufzeichnungen, oder doch nur 
ganz gelegentlich. Denselben Fehler zeigt m. E. Jocelyn in seinem 
Verhalten der unglückUchen Laurence gegenüber; er vergifst sie 
zu schnell, — so mufs der Leser wenigstens glauben. Später zeigt 
uns der Dichter, dafs Jocelyns Gedanken sich noch viel mit der 
verlorenen Geliebten beschäftigten; indessen hören wir das erst 
kurz vor dem Zusammentreffen der beiden Liebenden in Paris, also 
an einer Stelle, wo wir es notwendig erfahren müssen, um das 
Folgende verstehen zu können. — Auch das ist im Laufe der Er- 
zählung kaum hinreichend begründet; dafs Jocelyn sich schliefs- 
lieh in seinem Priesterberufe wohl und zufrieden fühlt, nachdem 
er nach der Trennung von Laurence lange Zeit eine starke Ab- 
neigung gegen denselben empfunden hat. 

Die Charakteristik der Laurence ist als verfehlt zu bezeichnen. 
Bei dem Zusammenleben Jocelyns mit Laurence und namentlich, 
als sich beide trennen müssen, schildert uns Lamartine mit grofser 
Anschaulichkeit die innige Liebe der Laurence zu ihrem Be- 
schützer; auch in Paris, als sie sich dem Laster in die Arme ge- 
worfen hat, gedenkt sie noch seiner, und schliefslich treibt die 
Liebe sie an, vor ihrem Tode, den sie herannahen fühlt, nochmals 
die Stätten ihres einstigen Glücks in den Bergen zu besuchen. 
Niemals also vergifst sie Jocelyn; und deshalb erscheint es mir 
mit der sonstigen Schilderung ihres Charakters unvereinbar, dafs 
sie sich einem nicht geliebten Gatten vermählt und vollends, dafs 
sie sich schliefslich sogar dem Laster ergibt. 

Ähnliche Inkonsequenzen würden sich für die übrigen episch- 
lyrischen Werke Lamartines nachweisen lassen. Indessen möge 
das Gesagte genügen, da es wieder von neuem den Parallelismus 
zwischen Chateaubriand und Lamartine hinreichend erkennen läfst. 
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§ 6. 
Die BehandluDg der Szenerie. 

Aufgewachsen in steter Fühlung mit der Natur, durch weite 
Reisen in dauernder Verbindung mit ihr verblieben,'*®) sind Cha- 
teaubriand und Lamartine stets begeisterte Freunde der Natur 
gewesen und gewähren deswegen in ihren Werken ihrer Dar- 
stellung einen sehr breiten Raum. 

Wir haben schon oben***) gesehen, dafs beide Dichter grofse 
Reisen unternahmen, mit der ausgesprochenen Absicht, neuen Stoff 
für ihr dichterisches Schaffen zu sammeln, und so darf es uns 
nicht wundem, dafs ihre Landschaftsbilder meistens selbstgeschaute 
und nur selten erfundene Szenerien wiedergeben.***) Nicht als 
ob die Landschaftsschilderungen Anspruch auf Genauigkeit oder 
gar auf photographische Treue machten. ;,. . . Apres une vue 
generale et rapide, il a remanie d'autorite ses Souvenirs et dispose 
ä son gre les riches images, r^fl^chis moins encore dans sa memoire 
que dans son imagination^ sagt Sainte-Beuve von Chateaubriand 
und fügt in einer Anmerkung über Lamartine hinzu: ^Lamartine, 
ä sa manicre, n'a fait autre chose, dans certains paysages alpestres 
de ;,Jocelyn^, qu'assembler des contrastes et des impossibilites 
que savent denoncer au premier coup d^oeil les personnes habituees 
ä la vie des montagnes.^**') Da nun nach Kapitel I ihre Reisen 
die beiden Dichter vielfach in dieselben Gegenden geführt haben, 
Hnden wir sie in ihren Werken hinsichtlich der Darstellung der 
Natur häufig als Rivalen. So wetteifern zahlreiche Landschafts- 
schilderungen der ^Chute d'un Ange^ und auch solche aus den 
„Meditations^ namentlich mit denen der „Martyrs". Sainte-Beuve 
führt eine Gegenüberstellung gleicher Stoffe an: Er vergleicht die 
Erzählung Eudores von seinem Aufenthalte in Neapel***) mit La-' 
martines ;,Le Passe^**^) und ^ylschia*****) und kommt zu dem Ur- 
teil: ;,. . . Lamartine a eu besoin encore de toute la melodie de 
son vers pour n'etre point effac^ par le prosateur qui le devance 
.... C'est divin de melodie, mais c'est plus vague de contour 
et plus amolli de ton que Chateaubriand dans la meme peinture. 
Le paysage de Naples n'est pas si noye, Thorizon n'est pas si vaporeux 
que le fönt paraitre ä la longue les vers de Lamartine. II y a 
de la nettete dans la suavite.^**^) Im allgemeinen aber mufs man 
sagen, dafs Chateaubriand die Erhabenheit der Landschaft, La- 
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martine das Liebliche derselben bevorzugt. Bezeichnend ist in 
dieser Beziehung ihr Verhalten der italienischen Landschaft gegen- 
über. Gelegentlich der Besprechung von Chateaubriands berühmten 
Brief über die Campagna Romana an Fontanes**®) sagt Sainte- 
Beuve über diesen Punkt: ;,En prose il n'y a rien au delä [näm- 
lich über dieser Landschaftsschilderung] . . . Cette belle ^lettre*^ 
a produit en franyais toute une ecole de peintres .... Lamartine 
a lui-meme beaucoup vu, beaucoup aime et chante Tltalie, mais 
son Italic a plus de mollesse. Le sejour habituel de Lamartine 
etait Florence, et ses excursions preferees etaient Naples, Ischia, 
le golfe de Baia. Chateaubriand s'attache plus a Rome. II a les 
grandes lignes precises de l'horizon sabin. L'autre exprime les 
soupirs, les pai*fums, les vagues ondulations de cette mer amoureuse 
dans ce golfe delicieux.^**®) 

Aber die Naturschilderung ist bei Chateaubriand nur in seinen 
späteren Werken,*'®) bei Lamartine wohl nie Selbstzweck, dient 
vielmehr dazu, den Leser in eine bestimmte Stimmung zu ver- 
setzen, oder sonst die Erzählung auf die eine oder andere Art zu 
unterstützen. Mit Recht sagt Müller von Chateaubriand: ;,Er hat 
es in seinen Jugenddichtungen in vortrefflicher Weise verstanden, 
durch seine Landschaftsbilder Stimmung zu erwecken und diese 
Stimmung in innere Beziehung zu dem Charakter der handelnd 
auftretenden Personen zu bringen . . .*'*'*) Wie ausgezeichnet 
bereitet uns beispielsweise der Dichter der ^Atala^ durch die 
grofsartige Schilderung des amerikanischen Urwaldes auf die 
folgende Erzählung vor! Wir werden unmittelbar auf den Schau- 
platz der Geschichte geführt und sofort durch die Grofsartigkeit 
der Szenerie, durch welche die Piroge der Indianer gleitet, während 
Chactas seine Geschichte erzählt, in eine der Dichtung ent- 
sprechende Stimmung versetzt. Auch im weiteren Verlaufe der 
Erzählung ist eine fortwährende Übereinstimmung der Natur- 
schilderung mit den jeweiligen Stimmungen festzustellen.*'*) 

Ebenso ist in den Werken Lamartines die Schilderung der 
den Dichter oder dessen Figuren umgebenden Natur der Stimmung 
der jeweiligen Dichtung angepafst. Es sei hier z. B. auf die 
Schilderung der Nacht hingewiesen, in der Laurence beerdigt 
wird.**') Die Verstorbene hat in ihrem Testamente den Wunsch 
geäufsert, neben ihrem Vater oben in den Bergen beigesetzt zu 
werden, und Jocelyn macht sich mit vier Sargträgem zur Grotte 
des Aigles auf: 
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C'etait une des nuits sauvages de novembre 

Dont la rigueur saisit Thomme par chaque membre, 

Oii sur le sol qui meurt d'äpres sensations, 

Tout frisonne ou gemit dans des convulsions. 

Les sentiers creux, glissants, sous une fine pluie, 

Buvaient les brouillards froids que la montagne essui; 

Les Duages rasaient les arbres dans leur vol; 

La feuille en tourbillon ondoyait sur le sol; 

Les vents lourds de l'hiver, qui soufflaient par rafales, 

Echappes des ravins, hurlaient par intervalles, 

Secouaient le cercueil dans les bras des porteurs .... 

... La lune, qui courait entre les päles nues, 

Tantüt illumait les pins des avenues, 

Et tantüt, retirant dans le ciel sa clarte, 

Nous laissait ä tätons percer Pobscurite . . ."•) 

Wie entspricht diese unheimliche Herbstnacht mit ihren tief- 
hängenden Wolken, ihren Windstöfsen und dem bald hinter den 
Wolken verschwindenden, bald wieder aufleuchtenden Monde der 
Handlung und wie vorzüglich schildert sie uns gleichzeitig den 
Seelenzustand Jocelyns! Denn auch das ist eines der Ziele, die 
Chateaubriand und Lamartine durch die Einfügung von Natur- 
schilderungen zu erreichen suchen, nämlich, ihrer fehlenden 
Fähigkeit zu charakterisieren, dadurch nachzuhelfen, sie bis zu 
einem gewissen Grade zu ersetzen. Die angeführte Nacht- 
schilderung malt uns, wie es in Jocelyns Seele aussieht, wie 
dunkel, zerrissen und zerspalten. Er mufs an die verflossenen 
Tage des Glücks zurückdenken und unwillkürlich wird er sich 
fragen, ob nicht er ganz allein das Unglück und den Fall der 
Geliebten verschuldet hat. Eine heftige Unruhe bemächtigt sich 
seiner, sein Herz wird beklommen und vergebens versucht er, den 
Grabgesang anzustimmen.^*') 

Eine Parallelstelle hierzu haben wir bei Chateaubriand in 
dessen ^Atala". Auch dort ist dem Geliebten die Geliebte gestorben, 
und es handelt sich für den Dichter darum, durch eine Schilderung 
des Seelenzustandes Chactas' dessen tiefe Trauer über den Verlust 
der Heifsgeliebten uns nahezubringen. Aber er vermag es nicht.*'*) 
.jDiesem Mangel suchte der Dichter durch die Schilderung einer 
melancholischen Mondscheinlandschaft abzuhelfen, durch die er in 
dem Leser ein Gefühl der Wehmut und der Trauer erwecken 
wollte. Indem er den aufgehenden Mond mit einer Vestalin ver- 
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gleicht, welche sich des Nachts erhebt, um an dem Grabe einer 
Gefährtin zu weinen, indem er ihn im Walde das „grofse Ge- 
heimnis der Melancholie" verbreiten läfst, welches er, wie der 
Dichter sagt, so gern den alten Eichen und den uralten Meeres- 
ufern erzählt, gelingt es Chateaubriand vortrefllich, die Seele des 
Lesers zu lösen und sie in eine wehmütige traurige Stimmung zu 
versetzen, wie sie, wenn auch in weit stärkerem Mafse, das Ge- 
müt des Chactas erfüllt."^'*) 

Es sei nachdrücklichst darauf hingewiesen, wie vorzüglich 
beide Dichter in den vorstehenden Beispielen ihren Zweck, die 
Seelenstimmung ihrer Helden durch die ausfuhrliche Schilderung 
der landschaftlichen Szenerie uns nahezubringen, erreichend") 
Die Hauptrolle spielt dabei das Mondlicht, wie denn überhaupt 
beide Dichter durch Verwertung von LichteflFekten ihre be- 
deutendsten Wirkungen erzielen. Naturgemäfs ist es, dem schwer- 
mütigen Gehalte ihrer Dichtung und ihrer weltschmerzlichen Seelen- 
veranlagung entsprechend,*'*) das Mondlicht, in welchem sie uns 
fortwährend wieder ihre Landschaften schauen lassen. Neben den 
für Chateaubriand von Müller angeführten Beispielen *'') mögen 
hier einige der Meditationen Lamartines genannt werden: „Le 
Soir", eine Anrede an den Mond, die an Schönheit, Harmonie 
und edler Ruhe mit der Chateaubriands in den M. d. t. erfolg- 
reich rivalisiert;*'®) „La Friere", wo es heifst, dafs die Mond- 
strahlen auf dem Rasen schlummern;*'*) ebenso ist in ;,Le Golfe 
de Baia" und in ;,Ischia" die italienische Landschaft von Mond- 
schein umflossen dargestellt. Aber auch die zauberhaften Licht- 
effekte des Zwielichtes reizen Lamartine zur Darstellung. Im 
„Isolement" fallt noch ein letzter goldener Strahl der unter- 
gehenden Sonne auf die ^nit dunklen Wäldern bekrönten Berges- 
gipfel, während auf der anderen Seite der Mond den Horizont 
schon in sein Silberlicht taucht.*^®) In gleicher Weise ist in 
;,La Friere" das gleichzeitige Leuchten von Sonne und Mond 
gemalt.***) 

In allen diesen Beispielen tritt uns ein lebhaftes Bedürfnis 
des Dichters nach Ruhe entgegen. Schilderungen des tiefen Nacht- 
friedens liebt er so sehr, weil sie seiner trüben Seelenstimmung 
entsprechen; das Dämmerlicht übt denselben beruhigenden Ein- 
flufs auf ihn aus. Ja, wenn ihn das Entzücken, wie in dem 
^ Hymne au soleil^, jenem Jubelrufe, in den der Dichter ausbricht, 
als er zum ersten Male nach langer Krankheit an der Hand der 
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Geliebten wieder in die strahlende Maiennatur hinaustritt, — wenn 
ihn das Entzücken über den hellen Sonnenschein in eine angereizte 
aufgeregte Stimmung versetzt, so ist er bestrebt, diese Stimmung 
zu lösen und zu mildern, indem er der lebensvollen, regungsreichen 
Sonncnlandschaft ein Bild des Friedens und der Ruhe einflicht: 
Et c*est Iheure oü dejä, sur les gazons en fleurs, 
Dorment, pres des troupeaux, les paisibles pasteurs.^*'^) 

Um die über eine Landschaft ausgebreitete tiefe Ruhe zum 
Ausdrucke zu bringen, bedient sich Chateaubriand sowohl wie 
Lamartine mehrfacher Mittel; eines derselben besteht darin, dafs 
in solcher Ruhe auch das leiseste Geräusch hörbar ist und auf 
den Hörenden stimmungsvoll wirkt. Es dienen hierfür z. B. das 
leise Plätschern der Wellen eines Baches oder der Meereswogen,***) 
ein fernes Echo,***) das Erklingen einer Glocke***) usw.***) Ein 
anderes Mittel besteht darin, dafs sie eine unbeweglich dastehende 
menschliche Figur ihrer Landschaftsschilderung einverleiben, wodurch 
unsere Dichter wiederholt die Stimmung der Ruhe, die sie über 
ein Bild verbreiten wollen, erhöhen.**^) 

Sehen wir so, dafs Chateaubriand sowohl wie Lamartine bei 
ihren Landschaftsschilderungen nicht nur das Auge des Lesers in 
Tätigkeit setzen, sondern auch das Ohr, so können wir weiter 
noch feststellen, dafs beide sich auch an unseren Geruchssinn 
wenden, um unsere Sinne möglichst ganz gefangen zu nehmen. 
Chateaubriand will eine der Nächte schildern, in denen Chactas 
und Atala ilire heimlichen Wanderungen durch den Urwald machen : 
;,La nuit etait delicieuse^, läfst er den greisen Indianer erzählen, 
^Le Genie des airs secouait sa chevelure bleue, embaumee de la 
senteur des pins, et Ton respirait la faible odeur d'ambre qu'ex- 
halaient les crocodiles couches sous les lamarins des fleuves^;**^) 
und bei der Eingangsschilderung des Meschacebe-Tales heifst es von 
den dort wachsenden Bäumen, dafs nicht nur alle Formen und alle 
Farben, sondern auch „tous les parfums"***) vertreten sind. — 
Ebenso berauscht sich Lamartine an der duftreichen Herbstluft'*®) 
und an dem „volle parfume des nuits''***) und in den Preludes^ 
redet er sein Heimatstal mit den Worten an : 

V. 346. Fy viens vivre , 

352. Respirer les parfums que la colline exhale, 

Ou rhumide fraicheur qui tombe des forets ***) 

In der Regel bedient sich jeder der beiden Dichter nur land- 
schaftlicher Szenerie ; in geschlossenen Räumen lassen beide nur aus- 
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nahmsweise eine Handlung vor sich gehen. Jeder von beiden hat 
gelegentlich einen Kerker zu schildern,**') oder eine Grotte/**) 
oder einen sonstigen geschlossenen Raum, aber man merkt leicht, 
dafs sie sich auf diesem Gebiete der Schilderung nicht heimisch 
fühlen: Sie bemühen sich dann gar nicht oder doch nur wenig, 
die Szenerie zu malen, — sie wird gewöhnlich nur angedeutet. Die 
Landschaft eben ist recht eigentlich der Rahmen ihrer Dichtung. 
Aber auch in dieser Beziehung ist eine Steigerung und eine Ver- 
innerlichung bei Lamartine Chateaubriand gegenüber festzustellen. 
Barat sagt hierüber: ^Ce sentiment de la nature avait ete une 
passion litteraire au temps de J.-J. Rouseeau, une admiration 
d^artiste avec Chateaubriand; il devient avec lui [Lamartine] une 
des plus serieuses et des plus süres aifections humaines, la nature 
devient Tamie dont la beaute fait aimer et vivre (Ischia), dont le 
calme penetre et console (Vallon). Par lui la nature devient 
poesie et tout ce qui est en eile, c'est ä dire tout, absolument 
tout, devient poetique, et il pourrait parier de tout en vers sans 
precautions ni periphrases, puisqu'il aime vraiment ce dont il 
parle.« 1") 

§ 7. 

Der sprachliche Ausdruck. 

Der jugendliche V. Hugo hatte die „Meditations« Lamartines 
bei ihrem Erscheinen mit Freuden begrüfst; er erblickte in ihnen 
die Schöpfungen einer wahren Dichterseele und forderte den un- 
bekannten Dichter derselben*^®) auf, mutig auf der eingeschlagenen 
Bahn fortzuschreiten. Aber trotz seiner Begeisterung waren ihm 
„die wiederholten Nachlässigkeiten, die Neologismen, die Wieder- 
holungen und die Unklarheit«, die manchmal in den Dichtungen 
auftraten, nicht entgangen.**^) — Dieselben Fehler waren Chateau- 
briand vorgeworfen worden, als er mit seiner ersten Dichtung in die 
Öffentlichkeit trat.^*^) Bei jeder neuen Veröffentlichung der beiden 
Dichter wurden dieselben Vorwürfe von neuem erhoben, ohne dafs 
die Angegriffenen von solcher Kritik Notiz nahmen. Chateau- 
briand erlaubte sich, wie es scheint, geflissentlich jene Neuerungen, 
zunächst, weil er durch sie seine französische Muttersprache zu 
fördern und ihr gröfsere dichterische Ausdrucksfähigkeit zu ver- 
leihen bestrebt war; in späteren Werken scheute er vor sprach- 
lichen Gewaltsamkeiten um so weniger zurück, als jüngere Dichter, 



— 78 --- 

die in gewissem Sinne seine Schüler waren, sich weitgehende 
sprachliche Kühnheiten gestattet und damit häufig grofsen Beifall 
gefunden hatten.***) Lamartine dagegen beging Verstöfse gegen 
den Sprachgebrauch z. T. aus blofser Nachlässigkeit, aus Mangel 
an Sorgfalt, indem er es verschmähte, seinen Dichtungen die letzte 
sprachliche Feile zu geben,**®) teilweise, namentlich später, als 
man den Kühnheiten der romantischen Schriftsteller zujubelte, um 
gleichfalls kühn zu sein.**^) 

Trotz dieses teilweisen Gegensatzes liegt immerhin auch hier 
ein bemerkenswerter Parallelismus zwischen dem Schafi'en unserer 
beiden Dichter vor : Jeder von ihnen ist frei von der Ängstlichkeit, 
mit welcher die Dichter der klassischen Richtung ' sich den Vor- 
schriften der Grammatik und des akademischen Wörterbuches 
unterwarfen; jeder von ihnen schaltet und waltet mit einer ge- 
wissen Selbstherrlichkeit über die Sprache. 

Wenn nun auch diese Freiheit in der Handhabung der Sprache 
nicht als etwas Originales betrachtet werden darf, sondern mehr 
oder weniger allen Romantikem eigen ist, so entbehrt doch weder 
Chateaubriand noch Lamartine der Originalität in Bezug auf den 
sprachlichen Ausdruck; es hat vielmehr jeder von beiden etwas 
ganz Bedeutendes auf diesem Gebiete geleistet: Chateaubriand hat 
eine poetische Prosarede geschaffen,***) Lamartine hat der Vers- 
rede die Klarheit und unmittelbare Verständlichkeit der Prosarede 
gegeben.*®') Die Sprache eines jeden der beiden Dichter ist aus- 
gezeichnet durch höchsten Wohlklang. „C'est par cette harmonie," 
sagt Saint-Beuve, „non moins que par Teclat des couleurs, que 
M. de Chateaubriand est grand poete et grand magicien. A Taide 
des sons et de certains mots bien places il produit des effets 
d'enchantement. Quand on sait tirer de tels effets de la prose 
on a presque le droit de dedaigner les vers.^***) Barat urteilt 
über Lamartine: „. . . il est le premier poete qui ait ^^chante*', 
et toute sa pocsie est chantante; on ne peut rien hre de lui, 
meme ä voix basse, sans subir la mesure et suivre le rythme de 
ce chant . . . .^*®') Mit dieser Harmonie bezwecken Chateaubriand 
und Lamartine dasselbe wie mit ihren Landschaf tsschilderungen*^^): 
der eine wie der andere erweckt hierdurch Stimmung. »Der 
Stimmungsdichter^, sagt R. M. Werner, ^wird sich bemühen, uns 
in dieselbe Stimmung zu zwingen, die ihn erfüllt; er erstrebt eine 
musikalische Wirkung, weshalb er dem musikalischen Teile der 
Poesie die gröfste Aufmerksamkeit schenken mufs. Sehr häufig 
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werden bei ihm die rein musikalischen Wörter sein, denen man 
mit einer Prosaumschreibung nicht gerecht zu werden vermag. ''^•') 
Dafs Chateaubriand gerade hierauf grofsen Wert legte, einsehen 
wir schon aus zahlreichen Stellen seiner nicht poetischen Werke, *••) 
wie er z. B. bereits in seinem ;, Essai sur les revolutions^ sagt: 
„. . . Laure, Vaucluse, sont de doux noms, et les hommai se 
prennent plus aisement par le coeur que par la tete."**') Gerade 
diese beiden Namen erscheinen auch bei Lamartine wieder, der 
offenbar auch von ihrem Wohlklange entzückt war: ^^Vaucluse 
a retenu le nom cheri de Laure.^^^®) 

Es strebt also jeder der beiden Dichter vor allen Dingen 
danach, sei es durch den Klang oder durch sonstige Mittel auf 
die Sinne des Hörers zu wirken. Die Wahl der Pflanzennamen 
bei der Schilderung des amerikanischen Urwaldes zeigt uns das- 
selbe Trachten Chateaubriands : coloquinte, bignonia, erable, liane, 
magnolia, nenuphar usw., fast alle zeichnen sie sich durch eine 
besondere musikalische Klangfülle aus. Ein anderes, den „Martyrs^ 
entnommenes Beispiel'^*) führt Sainte-Beuve an und urteilt darüber: 
„Jamais avec des sons et par Toreille on n'a mieux reussi ä rendre 
un effet de vue et de couleur.""*) Dabei kommt es dem Dichter 
nicht darauf an, dafs der Leser mit dem Namen einen bestimmten 
Sachbegriff verbinde; eine grofse Anzahl der erwähnten Pflanzen- 
namen z. B. sind, wenigstens dem Laien, unbekannt, er kann sich 
kein gewisses Bild von ihnen machen. Aber daran ist dem Dichter 
auch nichts gelegen, es genügt ihm das Ohr des Lesers durch die 
volltönenden Klangbilder fremdartiger Namen entzückt, ihm, in 
diesem Falle, ein farbenprächtiges, wenn auch in seinen Einzel- 
heiten verschwommenes Bild des Urwaldes vor die Seele gezaubert 
zu haben. Demselben Zwecke, die Sinne gefangen zu nehmen, 
dienen Ausdrücke wie „ombre transparente,*' „des pleurs d'atten- 
drissement et de religion,** „tu voeux donc que je pleure tout mon 
coeur^*^'), die einer verstandesgemäfsen Kritik kaum standhalten, 
und denen Ausdrücke wie „la rustique fumee^*'*) bei Lamartine 
gegenüberzustellen sind. Chateaubriand selbst äufsert sich über der- 
artige „Kühnheiten^; „les hardiesses, lors qu'elles sont bien sauvees, 
comme les dissonances en musique, fönt un effet tres brillanf *^*) 

Hiermit in enger und notwendiger Verbindung steht der Hang 
beider Dichter, an Stelle realer Dinge abstrakte zu setzen. An 
Stelle einer Geliebten in Fleisch und Blut z. B. führen sie eine 
gewissermafsen abstrakte Geliebte, die abstrakte Weiblichkeit ein; 
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statt einer wirklichen Persönlichkeit wird ein Geschöpf der Phantasie, 
ein Phantom*^*) gesetzt, wodurch die Poesie etwas Zerflossenes, 
Ungreifbares, etwas, das mehr geahnt als klar aufgefafst werden 
kann, erhält. Es sind also beide Dichter auch in sprachlicher, 
bezw. sprachästhetischer und sprachrythmischer Beziehung Be- 
gründer der Romantik, die sich auf diesem Gebiete zu der Dich- 
tung der Parnassiens und weiterhin zu derjenigen der Impressi- 
onisten und Symbolisten weiter entwickelt hat. 

Neben dieser hauptsächlichen Parallelerscheinung in der Sprache 
Chateaubriands und Lamartines sei noch auf einige Einzelheiten, 
die gleichfalls beiden gemeinsam sind, hingewiesen. 

Beide lieben es zu ^arrangieren",*^') namentlich um Kontraste 
in ihrer Erzählung zu schaflfen.*'®) Man denke z. B. wieder an 
die Schilderung der Mississipi-Landschaft. Gesehenes und Ge- 
lesenes^'®) vereinigt der Dichter hier so, dafs ein Bild voller 
Gegensätze entsteht: Auf dem westlichen Flufs-Üfer Prärieen, so 
weit das Auge reicht, eine grüne Ebene, selten von kleinen BüfFel- 
herden belebt; das östliche Ufer dagegen eine Berglandschaft, mit 
Felsen und Klippen, Bäumen, Kletter- und Schlinggewächsen, be- 
völkert von einer Unzahl von Tieren. Dort tiefe Ruhe, ununter- 
brochene Stille, hier alles Bewegung und Geräusch.*^®) Diesem 
Beispiele liefse sich eine beliebige grofse Anzahl ähnlicher anreihen. 

Wie sehr Lamartine die Antithese liebt, zeigt schon eine Be- 
trachtung der Meditation „Llsolement." Da steht dem brausenden 
Strome mit den schäumenden Wogen (V. 5) der ruhig daliegende 
See mit seinen schlummernden Wassern (V. 7) gegenüber; hier 
steigt der Rauch gerade wie eine Säule in die Luft, dort lagert 
er schwer über den Dächern der Hütten;*®*) rayon (V. 10) kontra- 
stiert mit ombres (V. 11), das Abendrot (V. 10) mit dem auf- 
gehenden Monde (V. 11) usw. Besonders auffallend ist in dieser 
Beziehung Vers 25, der ursprünglich lautete ;,Que me fönt ces 
vallons, ces lies, ces chauraieres," und dem der Dichter später 
seine jetzige Gestalt gab, da ;,palais^ einen vorzüglichen Gegensatz 
zu ^chaumieres^ ergab.*®*) 

Schliefslich seien hier noch aus der grofsen Zahl von Ver- 
gleichen, durch die unsere beiden Dichter ihre Werke beleben, 
die „coraparaisons ascendantes^*®') genannt. Chateaubriand be- 
dient sich ihrer gelegentlich; bei Lamartine sind sie eine sehr be- 
liebte Form der Vergleichung.*®*) Wenn es, wie Borinski sagt, 
;,der höchste Zweck des Gleichnisses ist, ein Unsinnliches zur 
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lebendigen Anschauung zu bringen,^ ^®s) so können wir in diesem 
häufigen Gebrauche der „comparaison ascendante*, die von etwas 
Sinnlichem ausgeht und zum Vergleiche etwas Unsinnliches heran- 
zieht, wieder eine, wenn auch gewifs unbewufste Äufserung des 
Bestrebens unserer Dichter erblicken, Konkretes zu vergeistigen, 
es als etwas Transzendentes aufzufassen. 



Wenn wir nun zum Schlüsse die Frage aufwerfen, worin der 
zwischen Chateaubriand und Lamartine bestehende Parallelismus 
begründet sei, bezw. wie die vielen Einzelparallelismen, welche im 
Lebensgange, in der Persönlichkeit und in dem dichterischen 
Schaffen der beiden Dichter auftreten, zu erklären seien, so dürfte 
als nächste und wichtigste Ursache eine grofse Gleichartigkeit in 
der Beanlagung der beiden Dichter anzunehmen sein. Hätte die 
Natur sie nicht beide mit einer für bestimmte Eindrücke so über- 
aus empfänglichen, mit einer dafür so reizbaren, so empfindsamen 
Seele ausgestattet, so würden die äufseren Verhältnisse ihres 
Lebens und ihrer Entwickelung, so gleichartig sie auch vielfach 
einander waren, sie nie zu Persönlichkeiten von einer so weit- 
gehenden Ähnlichkeit haben entwickeln lassen. Freilich bedurfte 
es auch einer gewissen Gleichheit des Milieus, — im weitesten 
Sinne dieses Wortes, — um ihre Entwickelung in die charakteri- 
sierten Bahnen zu leiten; und diese Gleichartigkeit des MiUeus 
war vorhanden , wie ich im ersten Kapitel dieser Abhandlung 
nachgewiesen zu haben hoflfe. 

Für Lamartine tritt noch als dritter Faktor für die Ent- 
stehung und Entwickelung der ParalleUtät zu Chateaubriand der 
hinzu, dafs Lamartine in seinem Denken und Schaffen unmittel- 
bar durch Chateaubriand beeinflufst worden ist. Auf diesen 
Punkt hat bisher im Laufe dieser Abhandlung gar nicht oder nur 
ganz gelegentlich hingewiesen werden können, und doch ist er so 
wichtig für die Erklärung des Parallelismus. Deshalb möge die 
zur Nachahmung anregende Einwirkung der Dichtung Chateau- 
briands auf Lamartine etwas näher untersucht und dabei die 
persönliche Stellungnahme der Dichter zueinander gestreift werden. 

Wir haben oben^®®) gesehen, dafs Lamartine bereits in jungen 
Jahren mit Chateaubriands G. d. eh. auf dem College zu Belley 
bekannt wurde. Die Lektüre des Werkes machte ihn zum be- 
geisterten Verehrer des Dichters, ^®^) und seine Korrespondenz 

6 
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beweist uns in mittelbaren und unmittelbaren Zeugnissen, dafs er 
sich von jetzt ab mit diesem eifrig beschäftigte: Der Name des 
verehrten Meisters kehrt häufig wieder und das Sinnen, Denken 
und Fühlen des Jünglings zeigt immer deutlicher den Einäufs 
der Dichtung desselben. ^®®) Als Lamartine dann mit eigenen 
Schöpfungen an die Öffentlichkeit trat, verrieten diese dem Inhalte 
und z. T. auch der Form nach die starke Einwirkung Chateau- 
briands. — Auch diese Tatsache kann an dieser Stelle nicht er- 
schöpfend besprochen werden, da dies eine Sonderuntersuchung 
erfordern würde. Vereinzelte Bemerkungen über eine solche Be- 
einflussung Lamartines durch Chateaubriand findet man in zahl- 
reichen Werken, die sich, wenn auch nur etwas eingehender, mit 
diesen beiden Persönlichkeiten beschäftigen;*®*) einen breiteren 
Raum gewährt Zyromski in seinem Buche über Lamartine als 
Lyriker diesem Thema, ^®®) jedoch gleichfalls ohne Anspruch aut 
Vollständigkeit zu machen. So seien auch hier nur einige, teil- 
weise bisher unerwähnte Einzelheiten zur Sprache gebracht. 

In dem ^ Essai sur les revolutions^ ist es hauptsächlich das 
;,Aux Infortunes" überschriebene KapiteV®^) das einen nach- 
haltigen Eindruck auf Lamartine machte; er bezeichnete es selbst 
als das schönste des Werkes und sagte von ihm: ;, Jean-Jacques 
Rousseau ne le d^passe pas''.^**) Schon oben*^') ist gelegentlich 
auf eine Beeinflussung der Korrespondenz Lamartines durch 
diese Stelle hingewiesen worden. Sie zeigt sich gleichfalls in ver- 
schiedenen der M^ditations, so in ^Le Valien^, wo Lamartine 
im Einklänge mit seinem Vorgänger dem Unglücklichen v. 49 — 52 
empfiehlt, bei der Natur Tröstung zu suchen, und hauptsächlich 
in der ersten Meditation, „Llsolement", wo der Dichter, der 
Weisung Chateaubriands folgend, aus der Welt auf die Höhe 
eines einsamen Hügels flieht, seine Blicke über die weite Um- 
gegend schweifen läfst und, wie sein Lehrmeister, in der Feme 
einen See und auf der anderen Seite eine im Abendfrieden da- 
liegende Hütte entdeckt, deren hell erleuchtete Fenster traulich zu 
ihm heraufblinken. ^®*) 

Der 6. d. eh. hat besonders durch die zahlreich in ihm ent- 
haltenen litterarischen Theorien befruchtend auf Lamartine ge- 
wirkt. Der in diesem Buche so nachdrucksvoll vertretenen An- 
schauung, dafs das Christentum wieder als lebendiger Faktor 
in das künstlerische, namentlich poetische Schaffen eingeführt 
werden müsse, folgt er in solchem Grade, dafs das christ- 
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liehe Denken zeitweilig sein dichterisches Schaffen völlig be- 
herrscht. ^**) 

Auch im Einzelnen zeigt sich Lamartine als gehorsamer 
Schüler Chateaubriands , indem er den poetischen Apparat zu 
einem guten Teile dem Christentume entlehnte; so ersetzt er in 
seinen Dichtungen die Götter und Genien der klassischen Dichtung 
durch Engel, ^•^) was Chateaubriand den Dichtern aufs eindring- 
lichste empfiehlt. '•^) 

Übrigens entlehnte Lamartine von Chateaubriand nicht nur 
die religiöse bezw. christliche Tendenz für sein dichterisches 
Schaffen : Er trug sich auch mit der Absicht, eine grofse zyklische 
Dichtung abzufassen, deren Grundrifs von Chateaubriand im 
G. d. ch.*^®) angedeutet worden war.***) Freilich sind von diesem 
Zyklus nur zwei Episoden, „Jocelyn^ und „La Chute d'un Ange" 
vollendet worden, aber auch in diesen hat der Dichter eine weitere 
Forderung Chateaubriands erfüllt, nämlich die, dafs die Handlung 
einer epischen Dichtung einer Übergangszeit angehören solle ;*®^) 
„La Chute d'un Ange" zeigt uns den Kampf zwischen Polytheismus 
und Monotheismus und „Jocelyn^ spielt in der Werdezeit der 
grofsen Revolution. Andererseits dagegen ist Lamartine durch 
seine Unfähigkeit zur "objektiven Dichtung verhindert worden, 
der Vorschrift Chateaubriands zu genügen, dafs im Epos die 
Menschen und ihre Passionen den ersten Platz einnehmen sollen.*^*) 
Aber auch Chateaubriand hat, weil gleichfalls der objektiven Dar- 
stellung unfähig, diesem Verlangen nicht nachzukommen ver- 
mocht.*®*) — Nach Chateaubriands Vorgang*®*) war schliefslich, 
um noch eine Einzelheit anzufügen, auch ihm, Lamartine, der 
Tod nicht das Schrecken erregende Gerippe,*®*) sondern „un ange 
ä la fois doux et severe^ (Chat.), ein ;,Liberateur Celeste^ (Lam.). 

Welchen Einflufs der gleichzeitig mit dem G. d. eh. veröffent- 
lichte Roman „Rene^ auf das Gemüt des jugendlichen Lamartine 
ausübte, haben wir schon oben gesehen.*®*) Auch an „Les Mar- 
tyrs^ werden wir wiederholt durch die Verse Lamartines erinnert; 
so hat ihm offenbar bei dem epischen Fragmente „L'Ange^ der 
„Nouvelles Mediations^ hauptsächlich die Schilderung des Himmels 
im dritten Buche der „Martyrs^ vorgeschwebt. — Das Motiv, dafs 
ein in Weltabgeschiedenheit lebender Mönch gelassen dem Tode 
entgegengeht, nachdem er sein geistliches Apostelamt einem Jünger 
übertragen hat, ist von Lamartine nach dem Vorbilde des heiligen 
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Paul der ^^Martyrs^*®®) in der ;,Chute d'un Ange^ zweimal an 
gewandt worden.*®^) 

Den tiefsten und nachhaltigsten Eindruck scheint indessen 
^Atala^ auf Lamartine gemacht zu haben. Noch 1834 bezeichnete 
er in seiner Vorrede zur ersten Gesamtausgabe seiner dichterischen 
Werke (;,Des Destinees de la Poesie'') dieses Epos als ;,admirable''. 
Namentlich waren es hier einige Szenen, die Lamai^tine zu einer, 
wenn auch jedenfalls unbewufsten Nachahmung anregten. So 
werden wir in der 13., „Le Lac'' überschriebenen Meditation an 
Chactas' und Atalas Fahrt auf dem Tenesse erinnert.^^®) Hier 
wie dort ruht tiefes Schweigen über den Wassern, auch die 
Liebenden wagen nicht die Stille zu unterbrechen, da plötzlich*^^) 
stimmt Atala sowohl wie Julie eine melancholische Klage an, diese 
über die Vergänglichkeit des Glücks, über das verlorene Vater- 
land jene. Das Echo allein antwortet dem Sänge. Da schweigt 
die Geliebte. 

Elle se tut; nos coeurs, nos yeux se rencontrerent. 
Des mots entrecoupes se perdaient dans les airs, 
Et dans un long transport, nos ames s'envolerent 
Dans un autre univers. 

Nous ne pümes parier; nos ämes 'affaiblies 
Succombaient sous le poids de leur felicite, 
Nos coeurs battaient ensemble et nos bouches unies 
Disaient etemite.*^®) 

Denselben Einflufs üben ^^la solitude, la pr^sence continuelle 
de Tobjet aime^ auf Chactas und Atala aus: Sie ;, verdoppeln mit 
jedem Augenblicke ihre Liebe"* *^) und ^les forces d' Atala com- 
mengaient ä Pabandonner, et les passions, en abattant son corps 
allaient triompher de sa vertu, ""^^j 

In den ^Nouvelles Meditations " besingt der Dichter das Kruzifix, 
das ihm die sterbende Geliebte als letzte Liebesgabe hinterlassen 
hat;*^2) seine Gedanken sind dieselben wie die Chactas', als er 
Rene das Kruzifix Atalas zeigt: ^,0 Rene! . . . Dis-moi . . . n'y 
vois-tu pas la trace de mes larmesV Pourrais-tu reconnaitre l'en- 
droit qu'une sainte a touche de ses levres ?"**') Man vergleiche 
hiermit die Anfangsverse der bezeichneten Meditation Lamartines. 

1. Toi que j'ai recueilli sur sa bouche expirante. 

Avec son dernier soufFle et son dernier adieu 

5. Que de pleurs ont coule sur tes pieds que j'adore.^^*) 
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Auch die Epen Lamartines erinnern in zahlreichen Einzelzügen 
an Chateaubriands Atala. Das Zusammenleben Jocelyns und Lau- 
rence's in der Grotte des Aigles findet sein Seitenstück in dem- 
jenigen Chactas mit Atala in der Wildnis; in beiden Dichtungen 
wird durch einen Eid die Katastrophe herbeigeführt, die hier wie 
dort von der liebenden Jungfrau schon mit banger Furcht vor- 
geahnt wird.*'^) Der Bischof im ;,Jocelyn^ ist wenigstens insofern 
eine Wiederholung des Pater Aubry, als ihm wie diesem um seines 
Glaubens willen die Hände verstümmelt worden sind,**^) und die 
Schilderung der letzten Kommunion und Ölung, die Atala von 
dem Einsiedler erteilt werden, findet beim Tode des Bischofs in 
;,Jocelyn'' ein Gegenstück.*^'') 

Für ^Jocelyn^ mögen diese Beispiele der Beeinflussung Lamar- 
tines durch Chateaubriands ;,Atala^ genügen. In ^La Chute d^un 
Ange^ fällt uns zunächst Cedars Gefangenschaft als Gegenstück 
zu der des Chactas auf; in beiden Dichtungen bringen die Frauen 
dem gefesselten Fremdlinge ein besonderes Interesse entgegen und 
hier wie dort ist es eine liebende Jungfrau, welche die Befreiung 
des Gefangenen bewerkstelligt. Auch darauf sei hingewiesen, dafs 
die Naturmenschen sowohl bei Chateaubriand wie bei Lamartine 
ein gleich grofses Gewicht auf den Totenkult legen. Bei ersterem 
nehmen die Indianer die Gebeine ihrer Vorfahren mit sich auf die 
Wanderung, weil ;,c'est la teiTe de la patrie";***) Lamartine 
sagt: ;,C'est la cendre des morts qui crea la patrie^,**') und die 
Totenklage, welche die junge Indianerin über ihr allzu früh ge- 
storbenes Kind anhebt,**®) findet eine würdige Parallele in den 
innigen Schmerzensworten der Barbarenmutter in der „Chute d'un 
Ange^."0 

Schliefslich ist im Allgemeinen nachdrucksvoll hervorzuheben, 
dafs Lamartine sich in Chateaubriands Denkweise derart eingelebt 
hat, dafs er häufig, oflfenbar ohne sich selbst dessen bewufst zu 
sein, poetische Worte, Formeln, Motive usw. anwendet, welche be- 
reits Chateaubriand gebraucht hatte, so dafs in diesen Fällen also 
nicht eigentliche Entlehnung vorliegt, sondern die Wirkung einer 
geistigen Angleichung zu beobachten ist. 

Nach dem Gesagten würde man zu der Erwartung berechtigt 
sein, dafs Lamartine, da er teils bewufst, teils unbewufst Chateau- 
briand nachahmte, diesem stets hohe Verehrung gezollt habe. 
Indessen bestätigt sich diese Erwartung nicht: Die Anerkennung, 
die Lamartine als Jüngling dem damals verehrten Meister in so 
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reichem Mafse zuteil werden liefs,***) versagte er ihm im Laufe 
der Jahre immer mehr. Uneinigkeit auf dem Gebiete der Politik, 
Eifersucht auf dem der Dichtung waren schuld an diesem Wandel. 

Übrigens hatte Chateaubriand dem aufgehenden Sterne La- 
martines gegenüber von Anfang an eine zurückhaltende Stellung 
eingenommen, wodurch es bis zu einem gewissen Grade erklärlich 
wird, dafs Lamartines Begeisterung allmählich abilaute, dafs er, 
sich durch diese Mifsachtung verletzt fühlend, diese mit einer 
Herabminderung seiner Wertschätzung vergalt. Vor der Öffent- 
lichkeit indessen bewahrten beide Dichter das ;,Decorum", — um 
Ste-Beuves Ausdruck zu gebrauchen; ,,ils ont toujours ete bien 
officiellement et solenellement, par hon goüt. ''**') Aber im Ge- 
spräche mit vertrauten Freunden, hinter dem Rücken des Rivalen, 
liefs ein jeder der beiden Dichter durchblicken, dafs er über den 
andern nicht eben gerade freundlich denke. Nach Chateaubriands 
Tode schliefslich trug Lamartine kein Bedenken, sein abfalliges 
Urteil über Chateaubriand auch öffentlich zum Ausdruck zu 
bringen.***) 

Dafs diese Stellungnahme Chateaubriands und Lamartines zu- 
einander eine weitgehende Parallele in dem Verhältnisse Bernardin 
de St-Pierres zu Chateaubriand, — und umgekehrt, — findet, ist 
oben schon beiläufig erwähnt worden,***) möge aber hier ab- 
schliefsend noch einmal hervorgehoben werden. 



ANMERKUNGEN. 



Kapitel I. 

1) Körting in: „Spemanns goldenes Buch der Weltlitteratur,* Berlin 
und Stuttgart, 1904. Abschnitt „Französische Litteratur**, No. 545, 2. — 
2) Chateaubriand selbst schreibt in seinen M. d. t (I 18): „. . . mes pränoms 
sont: Francis-Ben^, et non pas Fran^ois- Auguste." — Yillemain^ »M. de 
Chateaubriand, sa vie^ ses Berits, son influence litt^raire et politique sur son 
temps"; Paris 1858, gibt trotzdem Francis- Auguste als Vornamen Chateau- 
briands an (p. 5) und behauptet, der Dichter habe sich den Namen Ren6 
selbst gegeben (p. 15 und p. 20 Anm.). — Derselbe Verfasser bezeichnet den 
4. Dezember als Chateaubriands Qeburtstag (p. 5). — Chateaubriand hatte in 
früheren Werken den 4. Oktober als den Tag seiner Geburt angegeben; in 
seinen M. d. t. (I, 18) berichtigt er diesen Irrtum. — Es sei gleich an dieser 
Stelle darauf hingewiesen, da& wiederholt im Laufe dieser Abhandlung An- 
gaben anzufahren sind, die von den autobiographischen Chateaubriands ab- 
weichen. Da eine Prüfung solcher Abweichungen häufig außerhalb meines 
Machtbereiches und aufäerhalb des Bahmens dieser Arbeit liegt, werde ich die 
verschiedenen Ansichten nebeneinander anführen, wobei ich zu bemerken habe, 
dafs den Angaben Chateaubriands gegenüber ein gewisses Mifstrauen sehr an- 
bracht ist (vgl. z. B. Kap. I Anm 4 u. 5). — 3) Der „Memorial des actes 
authentiques* findet sich in Chateaubriands M. d. t. XIV, 31 ff abgedruckt. — 
4) Der „M^m. des actes authentiques" gibt f&lschlich als Datum der Schlacht 
bei Hastings, die am 25. Oktober 1066 stattfand, den 14. November 1067 an. 
— Vgl. M. d. t. XIV, 65. — 5) Chateaubriand schreibt : ,.la bataille de la Mas- 
seure*. ~ M. d. t. I, 8 und XIV, 61. — 6) Über das Verhältnis Chateau- 
briands zu Malesherbes vgl. 0. c. III 98 £f und M. d. t. I, 152 ff. — 7) Vgl. 
M. d. t. XIV 36. — 8) Vgl. M. d. t. I 16. — 9) Vgl. M. d. t. I 16 f. — 
10) Die Darstellung schliefet sich haupsächlich an Lam.'s „Confidences" und an 
Felix Beyssi^s Werk, „La jeunesse de Lamartine, d'apr^ des documents 
nouveaux et des lettres in^dites,'' Paris 1892, an, das den selbstbiographischen 
Bericht des Dichters teils bestätigt, teils berichtigt oder ergänzt. Es ist auf 
das in Anm. 2 über den Wert und die Zuverlässigkeit der autobiographischen 
Angaben der M. d. t. Chateaubriands Oesagte zu verweisen, da es im vollen 
Umfange] auch auf ^Lam.'s Memoirenwerk anwendbar ist. Auch von den 
^Confidences** gilt, ^vielleicht in noch größerem Mafse, was Sainte-Beuve» 
„Chateaubriand et son groupe litt^raire sous rempire"; Paris 1877, I HO 
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Anm. 2, Qber die M. d. t. sagt: Beide enthalten hauptsächlich „une väritä 
d'artiste". — 11) „. . . data qu'il cacha longtemps, comme Chateaubriand la 
sienne: les po^tes, ^tant „hommes-femmes" selon Ic mot de Michelet, ont de 
ces faiblesses." (Descbanel, „Lamartine" ; Paris, 1893. I 10). — 12) Bei seiner 
Vorliebe für den Orient gefiel sich Lam. in späteren Jahren in dem Ge- 
danken einer orientalischen Herkunft seiner Familie. — Vgl. Deschanel 
a. a. 0. I 258 f und 250 Anm. — 13) Reyssi^ a. a. 0. p. 3. — 14) Ebda, 
p. 15. — 15) Vgl. den »acte de mariage" bei Reyssi^ a. a. 0. p. 16 Anm. — 
16) Um seiner Schwester die Aufnahme in dieses adlige Stift zu ermöglichen, 
hatte Lam. als Antragsteller einen Stammbaum beibringen müssen. Dieser 
geht auf väterlicher Seite bis aufs sechste, mütterlicherseits aufs dritte Qlied 
zurück. — Vgl. Reyssi^ a. a. 0. p. 8 u. 9 Anm. — 17) Confidences, livre 1, 
note 7. — 18) Vgl. namentlich .Confidences" IV, 10. — 19) Zu ihren Leb- 
zeiten hegte Lam. seiner Mutter gegenüber aufrichtige Liebe; da er aber als 
Kind von ihr verzogen worden war, wurde er überaus anspruchsvoll und 
äufserte seine Zuneigung nur selten. — Vgl. dazu Ms. de m. m. p. 119 u. 154. 

— S. a. Reyssie a. a. 0. p. 63 f. — 20) Der »acte de mariage** besagt, dafe 
Alexis-Fran^ise Desroys noch „mineure" sei. — Vgl. Royssi^ a. a. 0. 
p. 16 Anm. — 21) Confidences IH, 2. — 22) Ebda. I, 8. — 23) Vgl. Ms. de 
m. m. p. 138. — 24) Vgl. Chat. M. d. t. I, 16 mit Lam. Conf. I, 8. — 
25) Chat*8 Vater starb schon 1786, also im 19. Lebensjahre des Dichters; Lam. 
wurde erst im 50. Lebensjahre (1840) seines fast 88 jährigen Vaters durch den 
Tod beraubt — 26) Conf. I, 8. — 27) Vgl oben p. 2. — 28) Zeitweilig gewinnt 
es den Anschein, als ob Chat, seiner Eltern trotzdem mit mehr Liebe ge- 
dächte, als diese Ausführungen vermuten lassen; so z. B. an der Stelle, wo 
er seinen letzten Abschied vom Vater erzählt (M. d. t. I, 112). Aber wenige 
Seiten weiter (M. d. t. I, 128) zweifelt er daran, dafs sein Vater seine, des 
Sohnes, grofsen litterarischen und diplomatischen Verdienste anerkannt und auf 
sie stolz gewesen sein würde, wenn er sie miterlebt hätte. — Ebenso hat er, 
wenn er (M. d. t. II, 11) von seiner Mutter sagt .eile ^tait charmante, ma 
mdre," dieselbe uns unmittelbar vorher in einem sehr lächerlichen Aufzuge 
geschildert: «je la rencontrai un matin dans la rue, portant une de ses 
pantoufles sous son bras, en guise de livre de priores**. (M. d. t II, 11). 
Sainte-Beuve, a. a. 0. I, 95 Anm. 2., spricht sich hierüber, wie folgt, aus: 
„J*aime ä croire .... qu'il y a quelque ,lapsu8 calami' dans cette phrase des 
M^moires: Mon p^re ^tait la terreur des domestiques, ma m^re le fldau."^) — 
Diese harten Worte über die Eltern, niedergeschrieben nicht etwa von einem 
Jünglinge, sondern von einem 44jährigon Manne, der noch dazu sich unauf- 
hörlich rühmt, der Verfasser des G. d. eh. zu sein, wirken allerdings überaus 
merkwürdig! — Es sei an dieser Stelle auf ein Werk hingewiesen, das mir 
noch nicht zugängig war: G. Bertrin, Sainte-Beuve et Chateaubriand. 
Probl^mes et Pol^miques. Paris 1906. — 29) Vgl. Deschanel a. a. O. II 295. 

— 30) Bis zu einem gewissen Grade lä&t sich vielleicht Chat.*s befremdende 
Stellungnahme seiner Mutter gegenüber aus dem weiter unten, Kap. II 
Anm. 72 Gesagten erklären. — 31) Vgl. M. d. t I, 20. — 32) Ebda. I, 31. — 
33) Wenigstens behauptet Chat, M. d. t I 20, so. — 34) M. d. t. I, 20. — 



») Vgl. M. d. t I, 21. 
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35) Vgl. M. d. t. I, 31. — 36) M. d. t. I, 22. — Diese Aufserung läuft auf 
das Eigenlob Lam.*8 in seinen »Gonfidences* hinaus, das Sainte-Beuve mit 
Recht so sehr mibficl (vgl. Sainte-Beuve : Causeries du lundi, I p. 20 ff)* ~ 
Wenn Chat, in seinen M. d. t. einejderartige Bemerkung macht, so ist in den 
meisten Fällen eine versteckte Eitelkeit dahinter zu vermuten. Es soll dem 
Leser ergehen, wie den Tr^maudans (eine Familie, mit der Chat.^s Eltern be- 
freundet waren) und wie es dem Abt Sövin, dem cari von Combourg, erging: 
Sie konnten nicht glauben, dafs der Mann, von dem sie so viel sprechen hörten, 
der Verteidiger der Religion, der frühere „petit Chevalier'', der ..polisson, 
camarade des paysans* sein könnte. (M. d. t. I, 55.) — 37) M. d. t I, 19. — 
38) Reyssiö, a. a. 0. p. 19. — 39) Vgl Conf. IV, 1. — 40) Vgl. M. d. t. I 
31 f. — Besonders sei auf den Satz ,Ma figure ^tait si Strange, que ma mdre, 
au milieu de sa col^rc, ne sc pouvait emp^her de rire et de s'ecrier: ,Qu*il 
est laid!'" (M. d. t. 1, 32) hingewiesen. Auch dieser Zug erinnert, bei Be- 
rücksichtigung des in Anm. 36 Gesagten, an den berühmten Ausspruch Lamar- 
tines: .. . . j*ätais alors un des plus beaux enfants qui aient jamais foulö de 
leurs pieds nus les pierres de nos montagnes, oü la race humaine est cependant 
si saine et si belle.'' (Conf. IV, 6). — Hervorzuheben ist, dafs Chat an der 
angegebenen Stelle erwähnt, er habe das Patois seiner (xegend als Knabe ge- 
sprochen, und dafs Lam. (Conf. V, 5) dasselbe von sich sagt; gewisse sprach- 
liche Eigentümlichkeiten beider Dichter lassen sich wohl aus dieser Tatsache 
erklären. — 41) Conf. IV, 8. — 42) Ebda. IV, 7. — 43) Vgl. darüber Ms. 
de m. m. p. 63 und Conf. IV, 10. — 44) Conf. IV, 10. — 45) Vgl. M. d. t. 
I, 21. ~ 46) M. d. t I, 43. — 47) M. d. t. I, 50. — 48) In diesem Abschnitte 
der M. d. t. (I, 49 ff) bricht endlich der bisher mühsam verhohlene Stolz und 
die selbstgefällige Eigenliebe des Verfassers (vgl. oben Anm. 36 u. Anm. 40) 
hervor. Zum Vergleiche ziehe man Lam.^s Conf. heran. — 49) M. d. t. I, 113. 
— Sainte-Beuve bestätigt diesen Ausspruch, indem er von Chat, und La 
Mennais, der 14 Jahre später zu Saint -Malo geboren wurde, sagt: „[ils] 
sentent si bien le cru de Bretagne''. (Chat, et son gr. litt. I 94.) — 
50) Vgl. M. d. t. I, 44. - 51) Vgl. unten, Kap. lU § 3. — 52) Vgl. 
M. d. t. I. 113. — 53) Die „Türme und Türmchen* gehören hier zu einem 
schon alten Schlosse, das „en ruine" liegt. Man sieht, der Romantizismus hat 
Fortschritte gemacht in den mehr als 30 Jahren, die zwischen der Ent- 
stehung der Schilderung Chateaubriands und der Lam. 's liegen. (Während 
Lam. nach Deschanel, a. a. 0. II, 265, seine Conf. im Jahre 1843 begann, 
entstand das betreffende Kapitel der M. d. t. im September 1812) — 
54) Conf. IV, 3. - 55) Vgl. Conf. IV, 4. — 56) M. d. t. 1, 53. — 57) Vgl. 
M. d. t. I, 88 f. — 58) Conf. III, 4. — 59) Conf. V, 6. — 60) Ebdort. — 
61) Conf. VI, 1. — 62) Ms. de. m. m. p. 134. — 63) Ebda. p. 135. — 
64) Conf. VI, 3. — 65) Ich folge hier den Ausführungen Reyssi^ (a. a. 0. 
p. 78—82), die Lam.'s autobiographischen (Cours fam. de litt. XX 1 und 
Conf. VI 3) und Deschanels (a. a. 0. I 22 nebst Anm. 1) Angaben gegenüber 
offenbar den Vorzug der Richtigkeit haben. — 66) Vgl. M. d. t. I, 50. — 
67) M. d. t. I, 73. — 68) Vgl. M. d. t. I, 80. — 69) Villemain findet diese 
Erzählung, ohne ihr grofse Bedeutung beizumessen, ziemlich dunkel und meint, 
die einzige Erklärung für den plötzlichen Entschlufs Cbat.'s sei dessen 
jugendliches Alter (er war 15 Jahre) und eine innere Stimme, die ihn auf 



I, 70—109. — 90 — 

eine andere Laufbahn, die des Künstiers, rief. (Villemain, a. a. 0. p. 12 f.) 

— 70) M. d. t. I, 84. — 71) Ebdort. - 72) Vgl M. d. t. I, 91 f mit 
Conf. VI, 5. — Es sei auf den an dieser Stelle der Erzählung besonders stark 
hervortretenden Parallelismus zwischen dfin beiden Memoiren werken aufis nach- 
drücklichste hingewiesen. — 73) M. d. t. I, 92. — 74) Ebda. I, 82. — 
75) Interessante Beiträge zur Charakteristik dieser anziehenden Frauengestalt 
liefert Sainte-Beuve , Chat, et s. gr. II 230 ff. ~ 76) M. d. t. 1 , 21. — 
77) Ebda. I, 93. — 78) Sainte-Beuve, Chat et 8. gr. I 375. — 79) Ebda. I 376. 

— 80) Ebda. I 389. — 81) Souv. et port. II p. 98. — Auch Villemain (a. a. 0. 
p. 15) beschäftigt sich mit dieser Annahme, weist sie aber zurück, indem er 
ihr Entstehen aus dem Umstände zu erklären versucht, dab Chat sich selbst 
den Namen seines Romanhelden beilegte. — Vgl. oben Anm. 2. — 82) In 
diesen Jahren wird sich wohl die Lucy - Episode, jenes kindliche Abenteuer 
der Conf., abgespielt haben. — In seinen Conf. datiert Lam. allerdings den 
Gedicht-Zyklus „A Lucy L.« „Milly, 1805, 16 ddcembre«. Um die Zeit bis zu 
seiner Reise nach Italien, die er im Herbst 1811 antrat, besser auszufüllen, 
schiebt er drei Jahre ein, die er in Paris und anderen grofsen Städten ver- 
bracht haben will, und zwar .dans toutes les Idgeret^, dans toutes les 
dissipations, dans tous les d^sordrcs d'une jeunesse inactive". (Conf. VI 16, 17.) 
In Wirklichkeit folgte diese Z^it zum Teil erst dem Aufenthalte in Italien 
(vgl. Ms. de m. m. 170 ff und Conf. passim). Die Tatsache, die der Lucy- 
Episode zu Grunde liegt, ist offenbar die Neigung, die er zu einem jungen 
Mädchen von Mäcon empfand; in dem Kommentar zum Ms. de m m. verlegt 
er sie selbst in die in Frage kommenden Jahre und behauptet, die Folge wäre 
gewesen, dafs er von seinen Angehörigen nach Italien gesandt worden wäre, um 
von seiner Schwärmerei abgelenkt zu werden. (Ms. de m. m. 157 f.) — 83) „Genre 
a la modo** nach Lam.*s eigenem Ausspruche (Corr. II, 69). — Vgl dazu auch 
Sainte-Beuve Chat, et son gr. I 389. — 84) Corr. I, 33. — 85) Corr. I, 69. — 
Dieser Brief zeigt Beeinflussung durch das Kapitel «Aux infortunds* des „Essai 
8ur les rev.** Chat 's, wo wir sogar „une lumi^re vacillante* (0. c. III, 79) wieder- 
finden. — Lam. hegte grofse Vorliebe für diesen Abschnitt Vgl. darüber unten p. 82. 

— 86) Corr. 1, 31.— 87) Corr. 1, 59. ~ 88) Chat 0. c. XVIII, 126. — 89) Ebda. 106. 

— 90) Corr. I, 148. — 91) Corr. I, 214. — 92) Chat. 0. c. XVIIL 108, 115, 120. 

— 93) Ebda. 117. - 94) Corr. I, 300. — 95) Ebda. I, 295. — 96) Ebda. I, 338. 
97) Chat 0. c, III, 111. — 98) Corr. I, 122. — 99) Corr. I, 122. — Vgl. 
Tb. A. von Poplawsky, L*influence d'Ossian sur Tceuvre de Lamartine. Heidel- 
berg 1905. Diss. — 100) Chat. 0. c. XVIII, 108. — 101) Ebda. 110. Ossian 
und Fingal, wie in der soeben angeführten firiefstelle bei Lam., so auch hier 
im Folgenden erwähnt — Vgl. hierzu Sainte-Beuve, Chat, et son gr. I 378« 

— 102) Chat. 0. c. XVIII, 111. — 103) Aufser dem in Anm. 82. genannten 
Grunde hat nach Deschanels Vermutung vielleicht noch die Furcht vor der 
Aushebung die Eltern dazu veranlafst (Deschanel, a. a. 0. I 41 nebst Anm 1). 

— Dagegen ist indessen einzuwenden, dafs Lam. sich 1811—12 der Conscrip- 
tion nicht entziehen konnte, da er französischer Untertan blieb und sich nicht 
aus Napoleons Machtbereich entfernte. — 104) Corr. I, 336 f. — 105) Ms. de 
m. m. p. 166. — 106) Corr. I, 281. — 107) Ebda. I, 295. — 108) Corr. I. 364. 

— 109) Vgl. Chat: 0. c. XVIII, 114 f. ^Je voulus me jeter pendant quel- 
que temps dans un monde qui ne me disait rien et qui ne m*entendait 
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pas."^) 0. c. XYIII, 115 •. . . je pris le parti de me retirer dans un faubourg poor 
y Yivre totalement ignore". O. c. XVIII, 116 „Me voiläsoudain räsolu d'achever 
dans un exil champ6tre une carri^re k peine commenc^e, et dans laquelle j'avais 
däja d6yoTi des si^cles.'' 0. c XYIII, 109: Ren^ in einer grofson Stadt — 110) 
Vgl Chat. O. c. XVm, 118 f mit Lam. Corr. I, 276, 367; II, 57 f). — Hl) Chat. 
0. c. XYIII, 119. — Wie weit Chat, seinem Holden gleicht, l&fst sich hier gut 
feststellen. £r schreibt nämlich seinem in der Heimat, einem Städtchen der Nor- 
mandle weilenden Freunde ChSnedolld am 15. Oktober 1802 aus Paris: „. . . Tra- 
vaillez-Tous, mon eher ami ? Yoilä la saison favorable. Yous voyez los feuillcs 
tomber, vous entendez le vent d*automne dans Ics bois. J'enyio votre sort" 
(Sainte-Beuve, Chat, et son gr. II 196). — 112) Corr. II, 57flF. — 113) Ygl. 
Chat. 0. c. XYIU 121, 123 und Lam. Corr. I, 292. — Auch in diesem Punkte 
verdient, der gröfseren Glaubhaftigkeit wegen, entschieden der Roman den 
Yorzug vor den Memoiren (vgl. M. d. t. I, 107). — Ygl. dazu Sainte-Beuve, 
Chat, et son gr. I 109. — 114) Chat. 0. c. XYIII, 123. — 115) Corr. I. 245. 

— 116) M. d. t I, 109. - 117) Ygl. unten Kap. II § 2. — 118) M. d. t. I, 
139 flf. — 119) Yillemain, a. a. 0. p. 31. — 120) Sainte-Beuve, Chat, et son 
gr. I 110. — 121) Ygl. Chat. 0. c. XXIV. 37 f. - 122) Vgl. Sainte-Beuve, Chat, 
et son gr. I 110. — 123) Ygl. M. d. t II, 45. — 124) Sainte-Beuve, Chat, et 
son gr. I, 114. — 125) Die Daten sind zwei Aufisätzen J. B^diers, „Chateau- 
briand en Am^rique, wMU et fiction* [in: Revue d*histoire litt^raire de la 
France VI 501 -—532 und YII 59—125] entnommen. Diese beiden Artikel 
lassen ein interessantes Licht auf Cliat.*s Art zu schaffen und auf seine Wahr- 
heitsliebe fallen. — Verfasser weist überzeugend nach, dafs der Besuch bei 
Washington völlig erdichtet ist, und meint, der ganze Aufenthalt in Amerika 
sei höchstwahrscheinlich auf die Reise von Philadelphia zum Niagara und zu- 
zück zu beschränken (Erster Aufsatz, p. 529 Anm. 2). In dem zweiten Auf- 
satze bringt der Verfasser einige Quellen, aus denen Chat, geschöpft hat, und 
zeigt uns, wie ausgiebig und wie geschickt der Dichter der Tätigkeit des 
Plagiierens obgelegen hat Schon zu Chat.'s Lebzeiten waren Zweifel an der 
Wahrheit seiner Berichte laut geworden und auch Lam. äufserte dieselben. — 
Ygl. Sonv. et port. II, 128. — Die Diss. M. Stathers „Chateaubriand et TAmd- 
rique" Grenoble 1905 war mir nicht zugängig. — 126)^Ygl. M. d. t. II, 145. 

— Die Erzählung von den Hindernissen, die bei dieser Heirat zu überwinden 
waren (M. d. t. II, 145 f), gestaltet sich nach den Erkundigungen Sainte-Beuves 
wesentlich anders und läfst die Verbindung in einem merkwürdigen, wenig 
günstigen Lichte erscheinen. — Vgl. Sainte-Beuve, Chat, et son gr. II 404 ff. 

— 127) In einer kleinen Provinzstadt, Bungay, entbrannte Chat, in heifser 
Liebe zu der fünfzehnjährigen Tochter Charlotte des Priester Ives\ Er fand 
Gegenliebe, und die Eltern bedeuteten ihm, dafs sie eine Verbindung mit 
ihrer Tochter gern sehen würden. Dadurch gezwungen, das bisher ver- 
schwiegene Geständnis, dafs er bereits verheiratet sei^ abzulegen, verliefs er 
das gastfreie Haus, dessen Bewohner er durch die unerwartete Erklärung in die 
gröCste Bestürzung und Betrübnis versetzt hatte. Vgl. M. d. t. III 84ff. — 
128) M. d. t. III, 98. — 129) Vgl. oben p. 17. — 130) Über Chat.s Verhältnis 



Vgl. damit Lam. Corr. I, 281 : ,.0n pr^tend que je suis haut et fat ; 
c*est une raison pour qu'on me croie plat et bdte.^ 
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zu Fontanes vgl. namentlich M. d. t. II, 106 und Sainte-Beuve, Chat, et son 
gr. I 85 ff. 281 ff. II 118 ff. - 131) Vgl. oben p. 17. - 132) Vgl. Kap. II 
§§ 1 u. 2. — 133) Vgl. unten Kap. II § 2. — 134) Vgl. Ms. de m. m. p. 
171.: „[31 janvier 1813] Je viens d'avoir bien du chagrin ä cause de lui 
[Alphonse] : on a envoyä de Lyon et d'Italle, ä son oncle et ä ses tantes, des 
notcs assez consid^rables de dettes qu*il a faites pendant ses voyages . . ." 
Als Lam. sich den Sommer des Jahres 1813 über in Paris aufhielt, wurden 
seine Angehörigen benachrichtigt, dafs er durch Nächte langes Spiel seine 
Gesundheit zu Grunde richte. Die Mutter machte sich sofort auf, um 
ihren Sohn diesem .gouffre de s^duction" zu entreifsen. «. . . J*ai donnd 
tout mon argent ä Alphonse, pour le d^gager des dettes quMl a contract^s 
au jou aprös avoir beaucoup gagn^." (Ebda. p. 172 ff). — 135) Ms. de 
m. m. p. 167. — 136) Die Mutter kennt ihem Sohn genau: Corr. II, 35 
nennt er seinen neuen Beruf ein „insipide metier de machine." — 137) Ms. 
de m. m. p. 192 f. — 138) Vgl. Reyssie, a. a. 0. p. 175. — 139) Vgl. 
über dieselbe: Reyssie, a. a. 0. p. 123 f. — 140) Reyssi^, a. a. 0. p. 182 

— 141) Ebda. p. 184. — 142) Ebda. p. 186. — 143) Vgl. M. d. t. I, 100 ff. 

— 144) Ebdort. — 145) Corr. II, 59. — 146) Reyssiö, a. a. 0. p. 192. — 
147) Corr. II, 99. — 148) Reyssi^ (a. a. 0. p. 191 f) nennt u. a. M. de 
Bonald, dem Lamartine seine Ode ,Le Gönie" widmete, um, wie er später im 
Kommentar zu derselben sagte, der Geliebten zu gefallen. — 149) Reyssie, 
a. a. 0. p. 194 f. — Es erinnert dieses Zusammenleben Lam. 's mit Elviron an 
dasjenige Chat. 's mit Mme de Beaumont (vgl. unten p. 24 f.). — 150) Corr. II, 
123. — 151) Vgl. unten Kap. II, § 2. — 152) Vorrede zum G. d. eh. — Vgl. 
G. d eh. 6« ^d. Lyon, 1809. t IX p. XXI. — 153) Corr. II, 129. — 154) Vgl. 
M. d. t. III, 116. — 155) Villemain, a. a. 0. p. 79 f. — 156) M. d. t. IV, If. 

— Der Umstand, dafs Cbat's Name gerade im Zusammenhange mit der Ver- 
öffentlichung von Frau von Staäls Buch „De la litt^rature considdree dans ses 
rapports avec les institutions sociales'' zum ersten Male in die weitere Öffent- 
lichkeit drang, läfst es uns noch befremdlicher erscheinen, dafs er 22 Jahre 
später in seinen M. d. t. (III, 135 f.) der Verfasserin des genannten Werkes den 
Vorwurf macht, in demselben seinen Namen absichtlich ausgelassen zu haben. 
Frau von Staels BuqJi erschien im Jahre 1800, also zu einer Zeit, wo Chateau- 
briand in Frankreich noch wenig bekannt war. — 157) Villemain, a. a. 0. p. 88. 

— 158) Vgl. Villemain, a. a. 0. p. 88. — Ebenso schrieb I^am. Corr. II, 82, 
jedenfalls mit Hinblick auf seine Dichtung „Clovis* (Reyssi^, a. a. 0. p. 187): 
^si je rdussis, je serai un grand hemme, sinon la France aura un Cotin ou un 
Chapelain de plus.« — 159) M. d. t. IV, 2. — 160) Sainte-Beuve, Chat et son 
gr. I, 273. — 161) Vergl. Bardoux, Pauline de Montmorin comtesse de Beau- 
mont; V. La comtesse de Beaumont et Chateaubriand. In: Rev. des 2 m. 
1883 LX 276—311. — 162) Näheres über diese „mise en sc^ne" s. bei Ste- 
Beuve, Chat, et son gr., zu Beginn der onzi^me le^on; über den Erfolg des 
G. d. eh. ebda, im Anfange der seizitoe le^on. — 163) Vergl. Journal des 
Döbats, 27 mars 1834: „. . . . Cette immense popularit^ de l'auteur des Mddi- 
tations et des Uarmonies poetiques ne peut se comparer qu'aux grands succ^ 
de M. de Chateaubriand." — 164) Corr. II, 456. — 165) Über die Entstehung 
der einzelnen Mäditations, vgl. Reyssie a. a. 0. passim. — 166) Vgl. oben 
p. 21. — 167) Die Mitgift betrug 25000 liv. Sterling: .une somme 6gale est 
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plftcöe dans les fonds publica anglais." ~ Vgl. E. Fremy, Lamartine diplomate, 
1820-1830; Paris o. J. — 168) Der Ehevertrag datiert vom 25. Mai 1820 
(vgl Reyssi^ a. a. 0. p. 316). — Vgl. auch R. Doumic, ,.Le mariage de Lamar- 
tine. Lettres in^dites k la fianc^e" in Rev. d. d. m. XX VIII p. 825 ff. — 
169) Vgl. die bei Ste-Beuve, Chat, et son gr. II, 220 ff, mitgeteilten Briefe aus 
dieser Zeit. — 170) E. des Essarts, in : Petit de Julleville, Ilistoire de la langue 
et de la littdrature frangaise des origines k 1900. Paris 1899. t. VII p. 28. 

— 171) M. d. t. V. 30. — Gelegentlich nennt Chat, seine Orientreise „une 
sainte aventure* (Itin III, 56), sich selbst „an pieux voyageur" (Itin III, 89)! 
Über „Chat. 's Anwesenheit in Jerusalem'' vgl. Haas in Z. f. f. Sp. u. Lttrtr. 
XXVII, 2. 1904 p. 212 f, sowie namentlich: „Itindraire de Paris ä Jerusalem 
par Julien, domestique de M. de Chat. Publid d'aprös le manuscrit original 
appartenant a Mr. Lesouef avec introduction et notes par Edouard Champion." 
Paris 1904. — 172) Dieser letzte Punkt ist bisher nicht recht aufgeklärt. — 
Vgl. Ste-Beuves Notizen zu den M. d. t in Rev. d'hist. litt, de la France VII^ 404. 

— In desselben Verfassers Chat, et son gr. litt, wird eine Mme de Mouchy 
als diese Freundin bezeichnet (a. a. 0. II 73 Anm. 2). — Im zweiten Bande 
der «Causeries du lundi" spricht Ste-Beuve ebenfalls über dieses Zusammen- 
treffen in dem Artikel „Chateaubriand romanesque." — 173) Villemain, a. a. 0. 
p. 171. — 174) Vgl. denselben M. d. t. V 65 ff. — 175) Die Aufnahme erfolgte 
erst während der Restaurationszeit, und zwar ohne „discours de rdception.** — 
Vgl. Sainte- Beuve, Chat, et son gr. II, 110. — 176) Er ging nach Dieppe. — 
Vgl. M. d. t. I, 42. — 177) Vgl. über dieselben : Reyssi^, a. a. 0. chap. XVII 
und Deschanel, a. a. 0. chap. VIII. — 178) Vgl. z. B. den Brief vom 6. August 
1823 an Virieu (Corr. III, 228) und schon den vom 8. Dezember 1820 
(Corr. III, 73). — Corr. III, 399 beruhigt Lam. sein Dichtergewissen betreffs 
dieses Punktes: „C'est dgal, le pr6tre vit meme de Tautel, ainsi le poöte peut 
vivre de son talent« — 179) Deschanel, a. a. 0. I, 170. — 180) Vgl. Kommen- 
tar zur Mdd. „Prdludes- (in Nouv. Mäd.). — 181) Vgl. Corr. III 322 f., 340, 343. 

— 182) Vgl. Corr. III 345 und Ms. de m. m. p. 266 ff. — Chat, brachte später 
eine Stelle aus dem Congr^ de Verone ähnliche Mifshelligkeiten seitens 
des Hauses der Bourbonen ein. Vgl. E. Bird, Les demi^res anndes de Chat. 
(1830—1848), Paris o. J. p. 270 ff. — 183) II duello die Gabriele Pepe con 
Alfonso Lamartine. Firenze, 1897. — Lamartine, son duel avec le colonel 
P6pe. In: Intermddiaire des chercheurs et des curieux, 10 mars 1894. — Vgl. 
auch Petit de Julleville a. a. 0. VII p. 733. — 184) Schon im Jahre 1824 hatte 
Lam. saine Aufnahme in die Akademie beantragt, war aber nicht erwählt worden. 
Vgl. Corr. III 317 f. 320 f. 341 und Ms. de m. m. p. 262. — 185) Vgl. Kom- 
mentar zur M^d. „Stances" (in Nouv. Mdds.). — 186) Deschanel, a. a. 0. p. 227. 

— 187) Vgl. Corr. IV 349 f. und 380 f. — 188) Deschanel, a. a. 0. p. 238. — 
189) Städtchen im Arrondissement Dunkerque. — 190) Vgl. einerseits Chat.*8 
Vorrede zur 1. Ausgabe des Itin., andererseits Lam.*s Avertissement. — 
191) Deschanel, a. a. 0. I, 251 ff. — 192) Ebda., I, 254. — 193) Auch 
Ludwig XVIII soll nach Chat*s eigenem Berichte mit Bezug auf ihn zu einem 
seiner Vertrauten gesagt haben: „Donnez-vous de garde d*admettre Jamals un 
podte dans vos affaires: il perdra tout. Ces gens-la ne sont bons ä rien.** 
(M. d. t. VI, 137). — 194) Vgl. M. d. t. X, 164. - 195) Vgl. 0. c. IV, 1. — 
M. d. t. IV, 26 nennt Chat, seine Etudes historiques: „un de mes Berits dont 
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on a le moins parl^ et qu'on a le plus vol^". — 195a) Vgl. Birä a. a. 0. 
p. 31 f. u. ö. — 195 b) Nach dem Tode seiner Gattin (vgl. Anm. 199 zu diesem 
Kap.) beabsichtigte Ghat.^ Mme R^camier, die infolge einer Augenoperation 
erblindet war, zu heiraten. Vgl. Bir^ a. a. 0. p. 387. — 195 c) Gleichzeitig 
streckte der Neffe des Dichters, GeoffroyLouis diesem ebenfalls 20000 frcs. 
vor. Vgl. EM a. a. 0. p. 145 f. — 196) 0. c XXIV, 124. Vgl. Bir6 a. a. 0. 
p. 221 ff. — 197) Nach Sainte-Beuves Zeugnis bildeten die ersten, weit früher 
entstandenen Teile der M. d. t. eine viel angenehmere Lektüre, bevor der 
Verfasser sie in seinen späteren Jahren einer Neudurchsicht unterzog. — Vgl. 
Troubat a. a. 0. — Auch jetzt noch bildet die Lebonsbeschreibung der Jugend- 
jahre unstreitig den anziehendsten Teil der Memoiren. — 197 a) Vgl. Birö a. a. 0. 
p. 206 ff. — 198) Sainte-Beuve, a. a. 0. II 397. — 199) Chateaubriands Gattin 
starb am 9. Februar 1847. — 200) Nach Bertrin, La sinc^rit6 religieuse de 
Chateaubriand, Paris 1900, p. 400 war der abb^ de Guerrj damals cur^ de 
Saint-£ustache. — 201) Villemain, a. a. 0. p. 553. — Bir^ a. a. 0. p. 393 be- 
streitet, dafs B^ranger beim Tode Chat.'s zugegen gewesen sei. — 202) Ville- 
main, a. a. 0. p. 553 und Bir^ a. a. 0. p. 396 ff. — 203) Corr. V 29. — 
204) Vgl. Corr. III 246 ff. — 205) Victor Hugo hat in seiner „Legende des 
si^cles" einen ähnlichen Plan wenigstens teilweise zur Ausführung gebracht. 

— 206) Vgl. über dieselben Deschanel, a. a. 0. II 83. — 207) Vgl. Corr. V, 
234. — 208) Corr. VI 34. — 209) Deschanel a. a. 0. II 194. — 210) Lamar- 
tines Schulden beliefen sich nach Deschanel , a. a. 0. II 300 Anm. , auf 
5200000 Frcs. — 211) Deschanel a. a. 0. II 299. — 212) Vgl. M. d. t. II 118. 

— 213) M. d. 1. 1 92 ff. — Schon 1850, als Lam. beabsichtigte, jede seiner Medi- 
tationen mit einem Kommentar zu versehen, äufserte A. de Broglie ihm gegen- 
über dasselbe Bedenken, das er in einem Artikel über Chat, gegen dessen M. 
d. t. erhob, nämlich daCs nach Chateaubriands Vorgang nun auch Lam. seiner 
Dichtung durch solche Zufügung den eigentlichen Duft der Poesie rauben 
würde. (Vgl. A. de Broglie a. a. 0.) — 214) Vgl Deschanel, a. a. 0. II 301. 

— 215) Vgl. Brief an Charles Rolland vom 27. Dezember ia')0. — 216) Vgl. 
die Rezension von G. Planche, in Revue des deux mondes 1850, VI 353 ff. — 
217) Vgl. M. d. t. VII, 91. — 218) Deschanel, a. a. 0. II 328. — 219) Nach 
Cordelier, a. a. 0. p. 71, „cui4 de la Madeleine". — 220) Es ist unterschieden 
zwischen der diplomatischen und der eigentlich politischen Laufbahn. — 
221) Vgl. Kap. II §§ 1 und 2. — 222) Vgl. Nouveau Larousse illustre, Artikel 
Deguerry, aus dem hervorgeht, dafs der Abb^ Deguerry zunächst an der Kirche 
St-Eustacbe, dann an der Madeleine Pfarrer war. — Vgl. Anm. 2(X) und 219. 



Kapitel IL 

1) Vgl. § 2 dieses Kapitels. — 2) 0. c. UI 145. — 3) G. d. eh. 16.— 
4) Vgl. 0. c. III 144 ff und 213 ff. — 5) Vgl. G. d. eh. II 227. — 6) Vgl. 
G. d. ch, I 264. — 7) Vgl. 0. c. UI 166. — 8) Vgl. G. d. eh. III 204. — 
9) Vgl. G. d. ch. II 228. — 10) Vgl. G. d. ch. II 263. - 11) Vgl. 0. c. III 144. 
— 12) Vgl. G. d. ch. 11 179. — 13) Zu diesem Abschnitte sowie zu C. vgl. 
man Sainte-Beuve, Causeries du Lundi I 432 ff. — 14) Vgl. M. d. t. II 89. — 
15) Vgl. 0. c. III 145. — 16) 0. c. II 82; vgl. auch 0. c. III 160f. — 
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17) 0. c III 213. ~ 18) Vgl. 0. d. eh. I 7: ^U fallait . . . ne pas prouver 
qae le christiaDisme est excellent, parce qu'il vient de Dieu; mais quMl vient 
de Dieu, parce qu*il est excellent." — 19) G. d. cb. II 265. — 20) G. d. eh. 
II 264. - 21) Vgl. 0. c. XVII 162 f. — 22) M. d. t. III 17. — 23) 0. c. II 
195, 198. -- 24) G. d. eh. II 26 ff. — 25) M. d. t. II 149. — 26) Vgl. Ste-Beuve, 
Chat, et son gr. I 209 f. — 27) G. d. eh. II 160. — 28) Chat: »De la morale 
des int^r^ts mat^riels et de eelle des devoirs." — Vgl. M. d. t. VII 98 u. 
0. c. XXVIII 191. — 29) M. d. t I 151. Schon bald nach dem Erscheinen 
des G. d. eh. wurde Chateaubriand seine tendenziöse Stellung gegen das 
18. Jahrhundert vorgeworfen. — Vgl. „Opinion de M. le comte Regnault de 
Saint- Jean-d'Angely**, abgedruckt in Chat. 0. c. XVII 351 f. — 30) Natürlich 
betrifft diese Bemerkung Chateaubriands nur das Christentum, weil dieses nach 
ihm die einzige Religion ist, „ä qui tous les temps sont promis.* (G. d. eh. 
II 266). — 31) Vgl G. d. eh. II 266. — 32) Vgl. G. d. eh. II 265 f. - 33) Man 
vgl. Mart. I 126 ff, II 134, wo der Ausdruck „^crasez les impies" an Voltaires 
berühmtes, von Chat, im G. d. eh. so oft wiederholtes „öcrasez Pinf&me** an- 
klingt, und II 176, wo die Christen von den Heiden „infames* genannt werden. 

— 34) Les Natchez, liv. VI«; 0. c. XXII p. 117 ff. — 35) Brief vom 24. De- 
zember 1818; Corr. II 290. — 36) Vgl. z. B. 0. e. lU 119; G. d. eh. I 123, 
II 188. — 37) Meditation „Ode", v. 91 f. — 38) Corr. V 415. — 39) Über den 
Einflufs Rosseaus auf Lam. vgl. E. Zyromski, Lamartine po^te lyrique, Paris 1897, 
p. 73-83. — 40) Vgl. darüber unten, p. 85 f. — 41) Ober die religiöse Ent- 
wickelung Lamartines vgl. L. Cordelier, L'^volution religieuse de Lamartine, 
Thdse: Paris 1895. — Ich bin in diesem und dem folgenden Paragraphen, so 
weit sie sich mit Lamartine beschäftigen, den Angaben Oordeliers im wesent- 
lichen gefolgt, habe sie jedoch mehrfach ergänzt. — 42) Vgl. oben, p. 4. — 
43) Cordelier, a. a. 0. p. 17. — 44) Ebda. p. 20. — 45) Vgl. Lam., M^m. 
in4d. II 20, 21. Der G. d. eh. und der Itin. Chat. 's bildeten eine Lieblings- 
lektüre auch von Lam.'s Mutter. — Vgl. Ms. de m. m. p. 135, 165. — 46) Vgl. 
Ms. de m. m. p. 154. — 47) Cordelier, a. a. 0. p. 24. — 48) M^m. in^. 11 18* 

— 49) Ebda II 22. — ^0) Vgl. Ms. de m. m. 170f. — 51) Vgl. Kap. I Anm. 134. 

— 52) Cordelier, a. a. 0. p. 29. — 53) Vgl. die Briefe vom 27. März und 
18. April 1813. — 54) Mit Recht macht Lam. auf die seltsame Tatsache auf- 
merksam, dafs ihm aus derselben Familie, der er seine Rückkehr zum Glauben 
zu verdanken hatte, die ersten Regungen des Unglaubens gekommen waren 
(vgl. oben p. 46). — Vgl. Mäm. in^d. II 18. — 55) Cordelier, a. a. 0. p. 30. 

— 56) Ebda. p. 34. — 57) Vgl. Corr. II 303 f und III 272 f. — 58) Cordelier, a. 
a. 0. p. 34f. — 59) Corr. II. 128 f. — 60) Vgl. z. B. oben, p. 8 und 40. — 
61) Vgl. oben, p. 6. — 62) M. d. t. I 60. — 63) Nachdem Chat, die Ver- 
teidigung des Christentums übernommen hatte, mufste er befürchten, dafs 
seine Beziehungen zu diesen Persönlichkeiten ihn in dem Urteil der Leute 
blofsstellen würden; deshalb schildert er seinen Verkehr mit ihnen in seinen 
Memoiren ganz anders, als er ihn im Essai sur les revolution dargestellt hatte. 
Vgl. dazu Sainte-Beuve, Chat, et son gr., 13« et 14e le^on. — 64) Vgl. 0. 
c. III 215. — 65) L. Chevolot, Wie hat Chateaubriand m seinen späteren 
Werken seine früheren benutzt? Diss. Heidelberg, 1901. p. 61. — 66) Ebda, 
p. 60. — 67) Ebda. p. 32. — 68) Sainte-Beuve, Chat, et son gr. I 163. Wenn 
Chat, in dem von Sainte-Beuve (a. a. 0. I 163 Anm. 1) als „Exemplaire con- 
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fidentiel" bezeichneten £xemplar Randbemerkungen gemacht bat, die, fOr sich 
allein betrachtet, ihn nicht nur als Zweifler, sondern als völlig Ungl&abigen 
erscheinen lassen, so möchte ich daraus nur auf die Gröfso seiner Zweifel 
schliefsen und nicht wie Ste-Beuvc folgern, dafs er „non seulement anti-chr^tlen, 
mais fataliste, non croyant u Timmortalitä de Tarne, et aussi ath^e qu*il pouTaiC 
r^tre" gewesen sei. (Ste-Beuve, a. a. 0. I 163 Anm.). — Vgl. Aber diese 
Randbemerkungen des „Exemplaire confidentiel"*, namentlich auch: Ste-fieore, 
Causeries du Lundi, t. X p. 65 Anm 1. — In der „Notice" sum Essai sagt 
Chat, selbst über dieses Werk: „, . . j'ai seulement expos^ les doates d'an 
honndte homme,^ (0. c. II L); ähnlich M. d. t. lU 115. — 69) Vgl. diese 
Preface in G. d. eh. 6«» ed. Lyon, 1809; t. IX p. XVIII— XXIL — 70) M. d. 
t. III 114. — 71) Vgl. Bertrin, a, a. 0. p. 102. — 72) So meint Seinte-BeuTe, 
dafs z. B. die Eheschliefsung Chateaubriands (vgl. oben Kap. I. Anm. 136) 
vielleicht eine dieser Verirrungen, die der Mutter so viel Kummer bereiteten, 
gewesen sei. Auf diese Weise ist die Annahme einer Entfremdung zwischen 
Mutter und Sohn wohl berechtigt, während wieder dadurch die ungünstige Art, 
wie Chat, seine Mutter charakterisiert (vgl. oben p. 5) erklärlich wird. — 
73) Preface (vgl. Anm 69 dieses Kapitels) p. XXI. — 74) Ebdort. — 75) Ste- 
Beuve, Chat, et son gr. I 177 flF. — 76) Vgl. oben p. 47. — 77) Ste-Beuve, 
Chat, et son gr. 1 178. — 78) Deschanel, a. a. 0. I 207. — 79) Vgl. Anm. 
41 dieses Kapitels. — 80) Corr. III 272. — 81) Corr. IV 146. — 82) Cordelier, 
a. a. 0. p. 43. — 83) 10 Jahre zuvor, am 19. Juni 1817, hatte seine Mutter, 
gerade entgegengesetzt^ in ihr Tagebuch geschrieben: «. . . sa religion trop 
libre et trop vague me paralt moins une foi qu^un sentiment." (Ms. de m. 
m. p. 198). — 84) Corr. IV 36 ; Brief vom 6. Juni 1827. — 85) Brief an 
Viriou vom 24. Dezember 1829. — 86) Cordelier, a. a. 0. p. 46. — 87) Corr. III 89. 

— 88) Corr. V 89: „Moins je crois ä präsent ä la parole de Thomme, plus 
je crois ä celle de Dieu dans ses oeuvres et dans notre intelligence,'' und 
Corr. V 169: „Dieu est Dieu, et Tunivers est son proph^te.** — 89) Corr. V 55f. : 
Brief vom 10. Dezember [1834]. — 90) Vgl. z. B. Corr. V 301. — 91) „Deuxi^me 
avertissement" zu „La chute d'un ange." — 92) Corr. V 280. — 93) Corr. VI 
41 f, 89 f, 318. — 94) Es ist eine interessante Tatsache, dafe Lam. sein ganzes 
Leben hindurch das Dogma von der Sühnung der Schuld durch das Leiden, 
und zwar auch im weiteren Sinne als nur durch den Erlösertod Christi, an- 
erkannt hat. Sein grofser Epenzyklus (vgl. oben, p. 35) sollte sich auf ihm 
aufbauen. — 95) Cordelier, a. a. 0. p. 67. — 96) Ebda. p. 71. — 97) Vgl. 
oben, p. 50. — 98) Vgl. oben, p. 49. — 99) Die Richtigkeit dieser Behauptung 
wird schon durch einen oberflächlichen Blick auf die Überschriften der ein- 
zelnen Bücher und Kapitel des Werkes bestätigt. — 100) Vgl. G. d. eh. II. 332. 

— 101) Im Jahre 1829. — 102) An Mme Räcamier. — Siehe den Brief in 
M. d. t X 18f und, mit hiervon abweichendem Wortlaute, bei Ste-Beuve, 
Chat, et son gr. I, 397. — Es ist nach der letzteren Fassung zitiert. — 
103) S. dieses oben, p. 50. — 104) Vgl. G. d. eh. 1 22. — 105) Vgl. ebda. I 
32 f. — 106) Vgl ebda. I 35. — 107) G. d. eh. I 32. — 108) Vgl. G. d. eh. I 
59flf. — 109) Vgl. M. d. t. IV 48. — 110) Vgl. oben, Kap. I Anm 127 — 
111) Vgl. Vülemain, a. a. 0. p. 103 u. 137 f. — 112) Vgl. oben, p. 27. — 
113) Vgl. den Anhang zu Ste-Beuves Chat et son gr., wo die Chat, angehenden 
Kapitel der (erst später veröffentlichten) Memoiren dieser Frau mitgeteilt 
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werden, (a. a.O. II 439 ff). — 114) Es ist derselbe Lamenais, der einstmals 
Lam.'s Glauben so stark beeinflufst hatte (vgl. oben p. 46), und der auf dem 
Gebiete der Religion im Laufe der Jahre den Wandel vom streng theokra- 
tischen zum liberalen Katholizismus durchgemacht hatte. — 115) Deschaneli 
a. a. 0. I 73. 



Kapitel UL 

1) Es ist wohl nicht richtig, den Klassizismus, wie es h&ufig geschehen 
ist, schlechthin objektiv zu nennen. Auch er zeigt manche Züge von Subjek- 
tivität, wie umgekehrt dem Romantizismus nicht alle Spuren von Objektivität 
fehlen. Ebenso falsch ist es aber mit Barat, Le Style podtique et la Revo- 
lution romantique, Paris 1904, p. V, behaupten zu wollen, „que le romantisme 
n^a ni cr^ö ni agravä la litt^rature personnelle, mais au contraire l'a trouv^ 
florissante et en a plutöt att^nuö les excös". Der Beweis dieser Behauptung 
ist meines Erachtens dem Verfasser nicht gelungen. — 2) Vgl. Petit de Julle- 
ville VII 174 ff. — 3) Vgl. F. Müller, Die Landschattsschilderungen in den er- 
zählenden Dichtungen Chateaubriands, Diss. Kiel 1905, p. 97. — 4) 0. c. II. XLVI. 
~ 5) 0. c. II, XLVIII. — 6) Vgl. 0. c. III 66 ff. — 7) Vergl. 0. c. III 288 ff 
8) Vgl. G. d. eh. I 180. — 9) Vgl. beispielsweise G. d. eh. I 119, 182ff. u. a. 
10) Vgl. z. B. G. d. eh. II 281 f. III 20 u. a. — 11) G. d. eh. L 118. — 12) G. 
d. eh. I 119. — 13) Vgl. Kap. 1 Anm. 125. — 14) Vgl. oben p. 13 ff. — 
15) Vgl. oben p. 58. — 16) Vgl. § 4 dieses Kapitels. — 17) Diese Art von 
Subjektivität ist freilieh nicht neu und weder der Romantik im allgemeinen 
noch etwa Chateaubriand speziell eigen. Voltaires Tragödien beispielsweise 
sind «vom Oedipe 1718 bis zur Iräne 1778 eigentlich nichts als eine Reihe 
dramatischer Plaidoyers zur Verherrlichung der Bestrebungen der Aufklärungs- 
zeit" (Körting, a. a. 0. No. 540). Aber derselbe Voltaire hat, und darin unter- 
scheiden sich er und die ganze Zeit vor der Romantik von dieser, auch den 
gegnerischen, den christlichen Standpunkt zu Worte kommen lassen, und zwar 
so zu Gunsten desselben, dab Chateaubriand Voltaires Worte zur Verteidigung 
der Schönheit des Christentums heranzuziehen vermag (S. G. d. eh. I 285ff.). 
Eine so weitgebende Objektivität wäre höchstwahrscheinlich den Romantikern, 
jedenfalls aber Chateaubriand unmöglich, und in diesem negativen Punkte 
zeigt sich wieder ein gewichtiger Unterschied zwischen Klassizismus bzw. 
Pseudoklassizismus und Romantik. — 18) Vgl. § 3 dieses Kapitels. — 19) Vgl. 
O. c. II 2». — 20) Zitiert nach Sainte-Beuve, Chat, et son gr. I, 400. — 
21) Lam. „Des Destinäes de la Podsio". — 32) Uiob ist auch eine Lieblings- 
figur Chateaubriands, sowie der romantischen Dichter überhaupt. Man vgl. 
z. B. «Les Martyrs", passim, mit dem Buche Hiob. In „Atala rezitiert der 
Pater Aubry bei der Bestattung des jungen Indianermädchens , quelques vers 
d*un vieux poete nommö Job" (vgl. 0. c. XVIII 83 f). — Über Lam.'s Be- 
ziehungen zu diesem Teile der Bibel vgl. Zyromski a. a. 0. p. 40f. — 23) Vgl. § 3 
dieses Kapitels. — 24) Med. „La Gloire« v. 12. — 25) Ebda. v. 14. — 
26) Mdd. „Le Gänie<< v. 109 f. — 27) M^d. „La semaine sainte ä la Roche 
Guyon" v. 10 f. •» 28) Auch darin, dab der Plural des Personalpronomens 
der ersten Person so häufig, wie hier, das allgemeine Pronomen „on^ vertritt 
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l&fet sich die Neigung der romantischen Dichtung zum Subjektivismus er- 
blicken. — 29) Corr. V 136: „. . .c'est toi et moi ..." — 30) Nach dem 
R^it ist dieses ganze Kpos die Erzählung einer Reiseerinnerung des Dichters. 

— 31) Barat a. a. 0. p. 93. — 32) Vgl. oben Kap. I passim, wo wiederholt 
auf die grenzenlose Eitelkeit und auf den Egoismus beider Dichter hingewiesen 
worden ist — 33) Lam., La Chute d'un Ange, premiäre Vision. — 34) Lam. 
Jocelyn, 4« ^poque. Qrotte des Aigles, 15 avril 1794. — 35) Lam. Jocelyn, 
8« ^poque. 22 septembre 1800. - 36) Vgl. 0. c. XXIV. — 37) 0. c. XVIII 
p. 20 f. — 38) Ebda. p. 38. — 39) Ebda. p. 30. — 40) Ebda p. 83 f. — 
41) Ebda. p. 22 und 89 f. — 42) 0. c. 111 66flf. — 43) Ebda. 280 ff — 
44) Vgl. oben, p. 58. — 45) Vgl. M. d. t. XU 27 f — Vgl. dazu J. Troubat, 
a. a. 0. p. 401 f. - 46) Vgl. M. d. t. XII 107 f. — 47) Vgl. G. d. eh. I 238. 

— 48) Dichtungen in lyrischer Form gab es allerdings in Frankreich schon 
damals in Hülle und Fülle, — es sei nur an J. B. Rosseau erinnert; indessen 
war das Lyrik nur der Form, nicht dem Innern nach. Auch einen wahren 
Lyriker hatte Frankreich in der Person Andr^ Ch^niers schon damals besessen ; 
aber dessen Werke wurden erst 1819 durch die von La Touche besorgte Heraus- 
gabe der «Oeuvres compl^tes" allgemein bekannt , nachdem der Bnider des 
Dichters, Mario Joseph, schon vorher Einzelnes veröffentlicht hatte. — 49) Vgl. 
J. Texte, in Petit de JuUeville's Lttrtrgesch. VII p. 734, und namentlich 
E. Zyromski, a. a. 0. p. 113 ff. — 50) Vgl. E. Zyromski, a. a. 0. p. 85 ff. — 
51) Byron wurde Lam. schon vor der Veröffentlichung der ersten Meditationen, 
jedenfalls durch den „Choix de po^sies de Byron, W. Scott et Moore, traduction 
libre par Tun des r^dacteurs de la Biblioth^ue universelle" bekannt. — 
Vgl. J. Texte, in Petit de Jullevilles Lttrtrgesch. VII. p. 726 Anm. Vgl. auch 
Wcddigen, Lord Byrons Einfluf^ auf die europäische Litteratur der Neuzeit^ 
2. Aflge. Wald u. Leipzig 1901. p. 66ff - 52) Vgl. oben, Kap. I § 3. — 53) Vgl. 
M. d. t. VIII 80 und X llf (Brief an Mme R^camier) mit Corr. IV 35 f und 182. 

— 54) M. d. t. X 55; vgl. damit Corr. III 173. — 55) Corr. IV 85 f, B'lorence^ 
6 juin 1827. — 56) Chat 0. c. HI 111. Lam. Corr. 1 122 und Med. .L'homme.- 

— Vgl. oben p. 14 f. — 57) 0. c. XVIII p. 75. 134. M. d. t. I 19. — 58) G. d. 
eh. II 326. — 59) G. d. eh. III 8; vgl. Lam. M^d. „Le Lac" v. 1-4. — Dieses 
Bild ist auch sonst bei beiden Dichtem sehr beliebt. — 60) Corr. II 140. 418. 
M^d. „L^homme« v. 199. — 61) Chat. 0. c. XVIII 81. Lam. M^ds. „Le D^ses- 
poir" V. 68 und „Ode" v. 79, wo wörtlich Obereinstimmung mit der Angegebenen 
Atala-Stelle (Chat. 0. c. XVIII 81). — 62) 0. c. XVIU 22 und, ahnlich, Martyrs 
I 103. — 63) Vgl. z. B. Chat. G. d. eh. III 53, 0. c. II 53, XVIII 107. — Lam. 
Corr. II 103. Mdd. „La Gloire- v. 26. — 64) Kap. I § 3. — 65) Man vgl. die M. d. t. 
passlm. — S. auch Ste-Beuve, Chat, et son gr., 1 159 Anm. 1. — ßß) Vgl. G. d. eh. I 
303. — 67) Vgl. 0. c. XVIII 104. — 68) Ebda. p. 119, wo noch mehrere Beispiele. 

— 69) Corr. U 446. — 70) Lam. MM. „Le Soir" v. 91 — Chat. G. d. eh. 1 159. 
71) Corr. II 340. — 72) Vgl. z. B. Lam. MMs. »L'Isolement-, „Le Soir", „Le 
Vallon", „Le Golfe de Baia« v. 40ff. u. a. — Chat. G. d. eh. I 119 Mart. I 11. 
0. c. XVIII 10, 86 f., 138, 143. — 73) 0. c. XVIII 109. - 74) Müller a. a. O. 
p. 86. — 75) Vgl. Petit de Julleville in seiner Lttrtrgesch. VII 858. — 
76) Vgl. z. B. Chat. 0. c. III 78, XVHI 108; G. d. eh. I 119, H 279ff usw. 

— Lam. Wd. ^Le Golfe de Baia- v. 43, Nouv. mW. „La Liberte« ; Conf. IV 5 
(vgl. p. 9 dieser Abhandlung) usw. — 77) 0. c. XVIII 86 f. — 78) Vgl. z. B. 
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c. XXn 200. - 79) 0. c. II 320. — 80) O. c. XVIU 117. — 81) Corr. I 
248 f. - 82) Vgl. Lara. M6d. .La Foi- v. 33-52. — 83) Vgl. M. d. t. I 55; 
0. c. XXIIl 132 ff. (Brief Ren^ an Cöluta in „Les Natchez''). — Nouv. MM. 
„Le Pass^- ?. 131 ff. — 84) 0. c. XVIII 62. — 85) Ebda. p. 103. — 86) Jocelyn, 
3« ^poque, 28 aoüt 1793. — 87) Kap. I § 3. — 88) Vgl. Ste-Beuve, Chat, et 
8on gr., I 374. — 89) Vgl. 0. c. XVIII 109 f. — 90) Wie Lam. in seinem 
42. Lebensjahre über die .M^lancolie'' dachte, können wir aus seinem Briefe 
an den jungen comte L^on de Pierreclos ersehen: vgl. Corr. IV 441 f. •— 
91) Vgl. Ste-Beuve, Chat, et son gr., I 379. — 92) G. d. eh. I 9. — 93) Vgl. 
Dcschanel, a. a. 0. 1 p. 73 und 78, sowie Ste-Beuve, Chat et son gr. I 384. 

— 94) Vgl. dieselben in Chat. 0. c. XXIU p. 290-319. — 95) G. d. eh. IV« 
partie, livre IV. — 96) Freilich verunziert Chat gelegentlich die Erzählung 
auch wieder durch die tendenziöse Einstreuung gelehrten Beiwerks. Vgl. 0. c 
XVIII 54 Anm. - 97) c. XVIII 88. — 98) Ebda. 132. - 99) Ebda. 133. — 
100) Vgl. oben p. 66. — 101) 0. c. XVIII 141. — Vgl. zu Vorstehendem 
auch Ste-Beuve, Chat et son gr., I 384. — 102) Vgl. Prdface zu »Les Martyrs", 
die ersten beiden Abschnitte. — 103) Vgl. Barat, a. a. 0. p. 260. — 104) Vgl. 
oben Kap. II § 1. — 105) Vgl. Möd. „Ode". — Vgl. dazu oben, p. 44. — 
106) Lam. „Destin^es de la Poesie". — 107) Deschanel, a. a. 0. I 199. — D. 
spricht an dieser Stelle nur von den beiden Meditationen-Sammlungen; man 
kann den angeführten Ausspruch aber wohl auf die gesamte Dichtung Lam.'s 
ausdehnen. — 108) Deschanel, a. a. 0. 1 98. — 109) Ebda. 1 199. — 110) „La 
Chute d'un Ange**, premiäre vision „Chceur des cädres du Liban''. — 
111) So klagt H. Doudan („Lettres**), dafs Chat .s'^tait mis en trop grand 
uniforme de chrötien .... dans les Martyrs*. (Zitiert von Deschanel, a. a. 
O. I 251). — 112) Müller, a. a. 0. Kap. V p. 97 ff. — 113) Als Beweis wird 
G. d. eh. I 249 zitiert — 114) Lanson, Histoire de la Litterature fran^aise, 
7» 6d., Paris 1902; p. 888 f. — 115) Vgl. oben § 3 dieses Kapitels. — 
116) Haas, Cber die Anfänge der Naturschilderung im französischen Romane 
(J. J. Rousseau, B. de St-Plerre, Chateaubriand) Zs. f. fr. Spr. u. Litt (Kör- 
ting u. Koschwitz) Bd. 26, Berlin 1904: p. 41. — 117) Müller a. a, 0. p. 99. 

— 118) Vgl. Corr. IV, 427. — 119) „Jocelyn", Lettre h sa soeur, Sept mois 
plus tard, du village de Valneige, mai 1798. — 120) Vgl. Chat. M. d. t. I 31. 

— Lam. Nouv. M^s. „Adieux ä la mer" v. 23—25 und Conf. p. 45. — 
121) Vgl. oben, Kap. I. — 122) Bei Chat, nehmen erstere nach den Unter- 
suchungen Müllers einen Gesamtraum von ungefähr 662 Zeilen ein, während 
letztere nicht mehr als ungefähr 257 Zeilen umfassen. — Vgl. Müller, a. a. 
0. p. 51—57. — 123) Sainte-Beuve, Chat et son gr. I 207 f nebst Anm. auf 
p. 208. — Es sei hier erwähnt, da(^ nach Barat die von Deschanel und Reyssi^ 
vertretene Ansicht, dafs die Szenerie der M^d. „L'Isolement** „est Texacte re- 
production de ce qu'on voit du haut du Craz, la montagne de Milly", falsch 
ist Vgl. Barat, a. a. 0. p. 76.f. — 124) „Les Martyrs" I 141—147. — 
125) Zitiert sind die Verse 61—70. — 126) Zitiert sind die Verse 57—68. — 
127) Sainte-Beuve, Chat, et son gr., II 15 f. — 128) Vgl. diesen Brief 0. 
c. XIII 70 ff. — 129) Sainte-Beuve, Chat, et son gr. I 405 f. — 130) Nach 
Müller ist diese Einschränkung zu machen. Aus dem lyrischen Dichter Chat. 
WKT ein verständiger Historiker geworden, der nicht mehr im stände war, 
Landschaftsbilder mit tiefen Stimmungsgehalte zu zeichnen. — Müller a. a. 0. 
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p. 101 f., vgl. auch ebda. p. 89flf. — 131) Müller, a. a. 0. p. 85. — 132) Näheres 
8. bei Müller, a. a. 0. p. 86. — 133) Jocelyn, [de la Grotte des Aigles]» 
27 Octobre [1802]. — 134) Vgl. Müller a. a. 0. p. 101. — 135) Ein inter- 
essantes Parallelbeispiel zu der zitierten Jocelyn-Stelle haben wir bei Chat, in 
dessen „Martyrs"" I p. 336, wo eine gleich unheimliche Stimmung mit teilweise 
denselben Mitteln erzielt wird. — 136) Vgl. § 3 dieses Kapitels. — 137) Müller 
a. a. 0. p. 86. ~ 138) M. d. t. XII 28. — Man lese diese Stelle in ihrer ur- 
sprünglichen weit ansprechenderen Fassung in den Notizen Ste-Beuves zu den 
M. d. t. Vgl. Rev. d*hist. litt, de la Fr. VII 401—402 (J. Troubat). — 
139) „dorment sur le gazon" (v. 8); derselbe Ausdnick bei Chat. G. d. eh. I 
186. — 140) M^d. „L'Isolement- v. 9-12. — 141) Med. „U Priäro'* v. 1—9. 

— 142) Möd. „Hymne au soleil" v. 20 f. - 143) Vgl. Chat. 0. c. XVIJI 
39, 137; Martyrs I 145. — Lam. „L'lsolement* v. 5, „Le Vallon« v. 9-11, 
„Le Golfe de Baia" v. 26, „Ischia** v. 6—7 usw. — 144) Chat. 0. c. 
XVIII 39. — Lam. „Le Lac'* v. 17-18. — 145) Chat. 0. c. XVIII 46. - 
Lam. „L'Isolement" v. 15. — 146) Vgl. auch Chat. 0. c. XVIII 20. — 
147) Chat 0. c. XVIII 38, G. d. eh. I 203, Martyrs I 17, 185. — 

— Lam. „Llsolement** v. 15. — 148) 0. c. XVIII 20. — 149) 0. c. XVIII 5. 

— 150) Mdd. „L'Automne" v. 19. — 151) M^d. „Le Passö« v. 69-70. — 
152) Vgl auch Chat. „Les Martyrs« I 145. — 153) Chat, in „Les Martyrs-, 

— Lam. in „La Chute d'un Ange". — 154) Chat, in „Atala", — Lam. in 
„Jocelyn". — 155) Barat, a. a. 0. p. 85 f. — 156) Die M^ditations poötiques« 
erschienen zunächst anonym. — 157) Vgl. V. Hugo, Oeuvres, nouv. t'd., Paris 
1875-78: Litt^rature et philosophie melt«es (1878) p. 77 f. — 158) Vgl. z. B. 
die Kritik des Abbö Morellet (abgedruckt 0. c. XVIII 320 fT), sowie Guinguene 
in „La Ddcade", Nos. 27. 28. 29 des Jahrganges 1802 und Coup d'ceil rapide 
sur le G. d. eh." 1802 von demselben Verfasser. — 159) Vgl. Barat a. a. 0. 
p. 51. — 160) Vgl. Petit de Julleville, a. a. O. VH p. 245. — 161) Vgl. 
Ebda. p. 246. — 162) Vgl. Ste-Beuve, Chat, et son gr., II 97 und Barat 
a. a. O. p. 43 f. — Barat a. a. 0. p. 188 Anm. 1 macht auf den schönen 
Alexandriner aufmerksam, den die Worte „des serpents verts, des h^rons bleus, 
des flamants roses« (0. c. XVIII 4) bilden. — 163) Vgl. Barat a. a. 0. p. 82 f. 

— 164) Ste-Beuve a. a. 0. I 226. — 165) Barat a. a. 0. p. 82. — 166) Vgl. 
§ 6 dieses Kapitels. — 167) R. M. Werner, Lyrik und Lyriker, (Btrge. zur 
Ästhetik hrsg. v. Lipps u. Werner,) Hamburg u. Leipzig, 1890, p. 437. — 

168) Z. B. G. d. eh. I 262. II 48 III 44; Itin. I 137 M. d. t. V 48. — 

169) 0. c. III 136. — 170) M^d. „A Elvire- v. 3. — 171) „Les Martyrs- 
I 403: Les hauts sommets du Cyll^ne, les croupes du Pholoö et du Telphussc, 
les forSts d'Andmose et de Phalante, formalen t de toutcs parts un horizon 
confus et vaporeux. — 172) Ste-Beuve, Chat, et son gr., I 236 Anm. 1. — 
173) Ziüert bei Petit de Julleville a. a. O. VII p. 857. — 174) Vgl. dazu 
Barat a. a. 0. p. 77. — 175) G. d. eh. I 251. — 176) Vgl. M. d. t. 1 100 f. 
und das schemenhafte Bild, das uns Lam. in seinen Mdds. von Julie entwirft. 

— 177) Ste-Beuve, Chat, et son gr. I 207 fif. — 178) Man erinnere sich hierbei 
daran, welche Bedeutung für die Poetik dem Kontraste von V. Hugo in seiner 
bekannten Cromwell-Vorrede zugemessen wird. — 179) Vgl. Müller a. a. 0. 
Kap. IV § 1. — 180) Da diese Landschaft der Wirklichkeit durchaus nicht 
entspricht, wird hier also der Kontrast künstlich geschaffen. Dabei bleibe die 
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Frage offen, ob eine solche Kontrastlandschaft nicht gar zu sehr den Eindruck 
des Erkünstelten macht. — Die Gefahr dieser Kontraste hat sich also schon 
bei den Begründern der Romantik, nicht erst bei ihren späteren Vertretern 
gezeigt. — 181) Y. 2 der nach v. 8 ursprünglich eingeschobenen Strophe. — 
Vgl. Reyssiö a. a. 0. p. 259 ff. — 182) Vgl. Barat a. a. O. p. 76. — 183) Barat 
a. a. 0. p. 55, 80 Anm. — 184) Ebda ; dort auch Beispiele. — 185) K. Borinski, 
Deutsche Poetik, Leipzig 1901 (Göschen) p. 37. — Vgl auch Ste-Beuve, 
Chat, et son gr. I 377. — 186) Vgl. oben p. 45. — 187) Vgl. Lam. Möms. 
inöds. 11 20, 21. — 188) Vgl. oben p. 14 ff. — 189) Vgl. z. B. Reyssi^ a. a. 0. 
p. 270; Ste-Beuve, Chat, et son gr. 1 376 ff.; Petit de Julloville a. a. 0. 
Vll 200 Anm.; Deschanel a. a. 0. I 69 ff. — 190) E. Zyromski a. a. O. 
p. 55 ff. — 191) 0. c. 111 66 ff. — 192) Vgl. Souvenirs et portraits II 92. — 
193) Oben, Kap. I Anm. 85. — 194) Zum Vergleiche mufs hier die ur- 
sprüngliche Fassung der M^d. herangezogen werden, wie sie bei Reyssid, 
a. a. 0. p. 259 ff, mitgeteilt wird. — 195) Vgl. das bei Deschanel, a. a. 0. 

I 197—200, über die „Harmonies** Gesagte und oben, Kap. III § 4. — 
196) Das Epitheton „Ange^ nützt Lamartine in weitgehendstem Mafse aus; 
nennt er doch sogar die Charlotte Corday den „ange de Tassassinat". 
(Vgl. „Histoire des Girondins Mivre 44e, XXXVill.) — 197) Vgl. G. d. eh. 

II 73 ff. — 198) Vgl. G. d. eh. I 243. — S. dazu auch Zyromski, a. a. O. p. 65. 

— 199) Vgl. oben, p. 35. — 200) Vgl. G. d. eh. I 261. — 201) Vgl. G. d. eh. 

I 239. — 202) Vgl. oben, Kap. III § 1. ~ 203) Vgl. G. d. eh. II 157 f. — 
204) M^d. „L'Immortalit^- v. 13 ff. — 205) Vgl. oben p. 14 ff. — 206) Vgl. 
„Les Martyrs" livre XI. — 207) Vgl. Recit und Epilogue, sowie Vision VIII. 

— 208) 0. c. XVIII 37 ff. — 209) Es wird sowohl von Lam., „Le Lac- v. 17, 
als auch an der Parallelstelle bei Chat, das Adverb „tout ä coup"* gebraucht. 

— 210) Diese beiden Strophen waren in der ursprünglichen Fassung nach 
V. 36 eingefügt, fehlen aber in der endgültigen Redaktion der M^d. — Vgl. 
Reyssie, a. a. 0. p. 202. — 211) 0. c. XVIII, p. 40. — 212) Nouv. M^ds. 
XXII „Le Crucifix«. — 213) 0. c. XVIII 80. — 214) Vgl. Zyromski. a. a. O. 
p. 64. - 215) Vgl. Ebda. p. 63 f — 216) Vgl. z. B. 0. c. XVIII 36 mit 
„Jocelyn**, 15 octobre 1794. — 217) , Jocelyn," (6 aoAl 1795,) m§me lieu, möme 
date, le soir. Vgl. damit 0. c. XVIII 50. — 218) 0. c. XVIII 93, 98. — 
219) „La Chute d'un Ange- III« vision. — 220) 0. c. XVIII p. 22 u. 89. - 
221) „La Chute d'un Ange" III« vision. — 222) Vgl. z. B. Corr. I 26 f., 69 f, 
111, 122 f., 142 f., 170 f., 173, 301 f.; II 88 f., 253. — 223) Ste-Beuve, a. a. O. 

II 388 ff. — Vgl. auch den Brief Lam.'s an Chat, in den M. d. t (X 65 f ) 
und die beiden Chat's an Lam. in „Lettres ä Lam.* p. 97 f. und 155 f — 
224) AuDser dem 49. Entretien des Cours familier de Litterature. auf den 
Ste-Beuve (Chat, et son gr. II 388 f.) verweist, vgl. man die Art und Weise, 
wie Lam. verschiedentlich Chat zu verdächtigen sucht. Vgl. oben. Kap. I 
Anm. 81 und 125. — 225) Vgl. oben p. 45. — Auch in dem Verhältnisse 
V. Hugos zu Chat, zeigt sich derselbe Wandel, wie in dem Lam's zu Chat. 
Vgl. darüber: F. Ganser, Beiträge zur Beurteilung des Verhältnisses von 
Victor Hugo zu Chateaubriand, Heidelberg 1900. Diss. 
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